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    Wir fuhren auf der Florida State Road 886 und steuerten den Port of Miami an. Ich saß neben Mum auf der Rückbank des Taxis und war vor Aufregung ganz hibbelig.


    »Gleich geht’s an Bord eines Luxusschiffs. Ich kann’s noch immer nicht glauben«, murmelte ich beglückt vor mich hin.


    »Super, dass mein Beruf sich mal für dich auszahlt«, erwiderte Mum. Ihre Stimme strotzte nur so vor Tatendrang.


    In ihrem ›Vorleben‹, so nannte Mum es, war sie Chefhostess auf verschiedenen Kreuzfahrtschiffen gewesen und hatte die sieben Weltmeere bereist. ›Vorleben‹, das war die Zeit ab 22 gewesen bis zu dem Moment, als ich mich angekündigt hatte. Von da an hatte meine Mutter nur noch Ersatzdienst geschoben, und auch das erst, nachdem ich eingeschult worden war.


    Nun sollte ich erstmals mit auf große Fahrt gehen und ein paar nette Karibikinseln kennenlernen. Grand Turks auf den Turks-Inseln, La Romana in der Dominikanischen Republik und Curaçao und Aruba, ehemals Niederländische Antillen. Und natürlich würde ich auf hoher See sein.


    »Glaubst du, ich erkenne die MSC Harmony sofort? Angeblich baut man ja eine Beziehung zu seinem Kreuzfahrtschiff auf, sobald man es zum ersten Mal im Prospekt gesehen hat.« Ich hatte mir vorgenommen, mir auf keinen Fall anmerken zu lassen, dass ich meine erste Kreuzfahrt antrat. Musste ja nicht jeder wissen, dass ich bisher nur bis nach Sylt und Italien, genauer gesagt bis nach Cáorle, gekommen war – und einmal mit der Schule nach London. Mein Vater litt unter Flugangst und Mum hatte bereits die ganze Welt gesehen. Deshalb waren wir als Familie nicht viel herumgekommen.


    Ich wollte alles ganz cool und gelassen angehen. Allerdings war ich mir nicht so sicher, ob mir das auch gelingen würde. Meine beste Freundin Inka, die ich zu Hause beinahe täglich sah, behauptete nämlich, ich würde emotional heiß laufen, wenn mich etwas beeindruckte. Und eine Kreuzfahrt in die Karibik gehörte definitiv zu den Dingen, die einen beeindrucken konnten.


    Mum deutete auf meine Beine, die aufgeregt hin und her wippten. »Sag mal, bist du so nervös, weil du Angst hast, gleich das falsche Schiff zu besteigen?« Sie lachte vergnügt auf.


    Oh, verdammt! Es ging schon los. Mein Körper, besser gesagt meine Beine, gehorchten mir nicht mehr. »Quatsch«, entgegnete ich etwas patziger, als ich gewollt hatte. »Ich hab einfach ’ne Menge Energie.«


    »Na dann ist es ja gut«, murmelte Mum und steckte ihre Nase schon wieder in den Reiseführer.


    Ich war einerseits froh, dass sie sich nicht länger mit meiner Nervosität beschäftigte – die leider gar nicht cool wirkte –, andererseits aber auch beunruhigt, weil sie den Reiseführer offenbar auswendig lernen wollte.


    »Die Hafenanlage befindet sich auf einer künstlichen Insel im Atlantik – Dodge Island – und ist durch eine vierspurige Brücke mit der Stadt verbunden«, las sie vor.


    Erwartete sie etwa einen sinnigen Kommentar von mir? Ich hatte endgültig genug von der Vorleserei, die sich seit dem frühen Morgen hinzog, und klappte Mums Buch kurz entschlossen zu.


    »Aufhören!«, verlangte ich. »Wir sind in Florida. Und ich bin nicht im Unterricht.« Ich seufzte laut. »Alles, was ich wissen will, ist, wie sich Puderzuckerstrände unter den Füßen anfühlen und wo ich am besten schnorcheln kann.«


    Mum sah mich verdattert an. Offenbar begriff sie erst jetzt, dass sie mir mit dieser ständigen Informationsflut ziemlich auf die Nerven ging.


    »Weißt du, für mich spielt es keine Rolle, wo genau sich die Hafenanlage befindet, wie viel Tiefgang ein Schiff hat oder was es mit dem Hubraum oder der Generatorleistung auf sich hat. Viel wichtiger ist doch, was an Bord Tolles passieren wird und wie die Stimmung in der Karibik so ist.«


    Ich musste eine verzückte Miene aufgesetzt haben, denn plötzlich lächelte Mum. »Schon verstanden, Katja«, sagte sie in nachgiebigem Ton. »Als ich in deinem Alter war, hat mich auch nur eins interessiert …« Sie machte eine bedeutungsvolle Pause, die mich rot werden ließ, weil ich ahnte, was nun kam. »Wie sich Verliebtsein anfühlt.«


    Ich schwieg eisern, denn mein Beziehungsstatus ging Mum nun wirklich nichts an. Den diskutierte ich ausschließlich mit Inka. Big love kannte ich bisher nur aus meinen heiß geliebten Büchern und den amerikanischen Komödien, die Inka und ich uns so gern reinzogen. Im echten Leben war mir leider noch nichts Weltbewegendes zum Thema Liebe passiert.


    Ich griff nach der Neon, die neben mir lag, und begann, mir damit Luft zuzufächeln. Von einer Klimaanlage konnte man in diesem Taxi nur träumen. Doch wenn die Karibik auf einen wartete, konnte ein bisschen Hitze im Auto nicht stören. Ich schaute wieder nach draußen und ließ augenblicklich die Zeitschrift fallen. Meine Hand schoss nach vorn. »Da ist es«, rief ich beeindruckt, und Mum blickte in die Richtung, die ich vorgab.


    »Die Biscayne Bay«, klärte ich sie auf, obwohl das natürlich nicht nötig war. Sie hatte sich bereits bestens informiert.


    »Heimat des größten Kreuzfahrthafens der Welt«, konnte sie sich daher nicht verkneifen anzumerken. »Hier arbeiten weit über 150.000 Menschen.« Sie fing meinen mahnenden Blick auf und zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Ich bin dem Port Director mal über den Weg gelaufen und da erfährt man so einiges. Verflixt, wie hieß der gleich noch mal. Ah ja: Johnson. Bill Johnson. Wie Don Johnson, der den Cop in der Kultserie Miami Vice gespielt hat. Weit vor deiner Zeit, Katja.«


    Hatte ich schon erwähnt, dass Mum selten um eine Antwort verlegen ist?


    Seit wir das Flugzeug in Hamburg bestiegen hatten, sprudelte es nur so aus ihr heraus. Sie war der reinste Informationsjunkie. Ich dagegen war eher der Typ, der sich Wissen durch Erleben erschloss. Und durch Beobachten.


    Ich rückte noch eine Spur näher ans Fenster, um die schwimmenden Hotels mit meinen Augen aufzusaugen. Meterhohe Schiffe, die sich am Pier aufreihten und an Imposanz kaum zu überbieten waren.


    »So spektakulär hab ich mir den Hafen nicht vorgestellt«, stellte ich beeindruckt fest.


    »Pass auf, dass du aus dem Schauen herauskommst, wenn wir aus dem Taxi steigen. Ich hab keine Lust, dich gleich zu verlieren.«


    »Typisch Mum«, entfuhr es mir. »Immer was am Regeln.«


    Ich starrte weiter nach draußen auf die strahlend blaue Bucht und ließ meine Gedanken schweifen. Seit wir Hamburg bei Schmuddelwetter verlassen hatten, war eine Menge passiert.


    Zuerst der zehnstündige Direktflug nach Amerika, der meine hitzige Nervosität nur noch angestachelt hatte. Und dann die Ankunft am Miami International Airport, wo es von interessanten Menschen und Situationen nur so wimmelte.


    »Als Erstes fahren wir mit dem Metromover. Das ist eine geräusch- und abgasfreie Hochbahn, mit der man sich gut einen ersten Überblick verschaffen kann«, hatte Mum vorgeschlagen, kaum dass wir in unser Hotel eingecheckt und es mit luftigen Sommerkleidern am Körper wieder verlassen hatten.


    »Super. Vor allem, weil die Fahrt kostenlos ist.« Ich hatte auf meinen Mini-Reiseführer gedeutet, in dem ich das Wichtigste nachschlug. Von dem hatte Mum noch nichts mitbekommen, weil sie sich ständig ihren 300-Seiten-Wälzer vors Gesicht hielt.


    Die unzähligen Wolkenkratzer in Downtown Miami waren großartig. Ich hatte mich kaum an ihnen sattsehen können.


    »Wenn man die sieht, begreift man, dass Miami inzwischen auch ein geschätzter Finanz- und Handelsplatz ist«, hatte Mum mir erklärt.


    Ich hatte mich mit schwärmerischem Gesichtsausdruck umgeschaut. »Für mich ist die Stadt eher eine Art Wonderland! Hier funkelt und glitzert alles um die Wette und obendrauf gibt’s noch fantastische Strände.« Ich fand, das brachte es auf den Punkt.


    Wir hatten uns das Art-déco-Viertel von Miami Beach vorgenommen: pastellfarbene Häuser, die aussahen, als ob sie mit Farben aus dem Malkasten getuscht worden wären, und ein zwanzig Kilometer langer Strand, der sich von der Südspitze von South Beach bis nach Sunny Isles erstreckte. Danach waren wir in den Venetian Pool gestiegen. Ein öffentliches Schwimmbad aus den Zwanzigerjahren mit Wasserfällen und Lagune.


    Abends hatten wir Coconut Grove besucht – das schönste und älteste Stadtviertel mit engen Straßen und üppigem Grün.


    »Glaubst du, wir schaffen noch Little Havanna?«


    Mum hatte schmerzhaft das Gesicht verzogen und sich an den Rist gegriffen. »Sieht schlecht aus. Ich spüre meine Füße kaum noch.«


    »Komm, lass uns die Schuhe ausziehen. Das hilft.« Ich war aus meinen Chucks geschlüpft und Mum aus ihren Sneakers – so eroberten wir auch noch die Hauptstadt der Exilkubaner und aßen in der Calle Ocho in einem schnuckeligen kubanischen Restaurant zu Abend.


    Am nächsten Morgen hatte ich noch vorgeschlagen, uns die Everglades samt Alligatoren vorzunehmen. Nach acht Stunden Schlaf strotzte ich schon wieder vor Tatendrang.


    »Spar dir das für einen Urlaub mit Inka auf.« Mum hatte mich kopfschüttelnd aus dem Hotel geschoben. Plötzlich war sie kein bisschen mehr an Bildung auf Reisen interessiert gewesen. Oder vielleicht hatte sie einfach Angst vor Alligatoren.

  


  
    [image: chap1]


    Ich erwachte aus meinem Tagtraum und konzentrierte mich wieder auf das, was nun vor uns lag. So spannend Miami auch war, ich konnte es kaum erwarten, an Bord der MSC Harmony zu gehen. Ferien auf einem Fünf-Sterne-Kreuzfahrtschiff, das waren einfach grandiose Aussichten!


    Mum griff nach ihrer Handtasche, der Kamera und der Einkaufstüte, in der sich ihre Last-Minute-Kosmetik befand. Gleich würde sie einen letzten Blick in ihren Taschenspiegel werfen, um ihr Aussehen zu überprüfen, und dann stünden wir schon am Pier. Bereit, die Gangway zu erklimmen.


    »Jetzt, wo der eigentliche Beginn unserer Reise zum Greifen nah ist, sollte ich dich vermutlich über De-und Embarkation aufklären. Und über ein paar andere Kleinigkeiten, die du wissen solltest, bevor wir an Bord gehen«, sagte Mum in einem Ton, der die Chefhostess in ihr zum Vorschein kommen ließ. Sie klappte zufrieden ihren Taschenspiegel zusammen – alles okay in ihrem Gesicht – und setzte zu einer ausführlichen Erklärung an, doch ich fiel ihr ins Wort.


    »Du meinst das Aus- und Einsteigen von Gästen und Crew?« Ich sah sie mit schelmischem Lächeln an. »Die, für die die Reise heute zu Ende gegangen ist, mussten schon um Punkt acht von Bord und wir, für die sie beginnt, checken lässig um vier ein«, referierte ich.


    »Sieh an, da kennt sich jemand richtig gut aus.« Mum schenkte mir einen Blick, in dem stille Anerkennung lag.


    »Man geht schließlich nicht jeden Tag auf Karibikkreuzfahrt«, erwiderte ich. »Außerdem fühlte ich mich als deine Tochter dazu verpflichtet, mich einzulesen.«


    »Warum ziehst du mich ständig damit auf, dass ich mich ein bisschen informiere?«, fragte Mum kopfschüttelnd.


    Ich lachte auf. »Ein bisschen informieren ist ja wohl die Untertreibung des Jahrhunderts!«


    Ich stopfte die Neon in meine Tasche und Mum schob sich die Riemchen ihrer Sandalen hoch. Startklar!


    Als unser Taxi am Pier hielt, entdeckte ich ein Transparent vor der Gangway: The world ist waiting. Get out there!


    »Nette Aufforderung«, murmelte ich, während ich meine Siebensachen zusammensuchte.


    Ein Shuttlebus überholte uns und öffnete dann seine Türen. Ein Schwung Menschen stieg drängelnd und schubsend aus. Die Stimmung war lebhaft bis aufgekratzt.


    Ich tippte Mum aufgeregt an die Schulter und deutete auf all die Menschen. »Ich finde, die sehen wie kleine krabbelnde Käfer aus. Hoffentlich beißen die nicht!«


    »Dann beißen wir eben zurück.« Mum zeigte ihre Zähne und fauchte, und ich lachte, weil ihr aufgerissener Mund und ihre kleinen Augenschlitze zu komisch aussahen.


    Doch dann wurde der Ausdruck meiner Mutter wieder geschäftsmäßig. »Hast du die Rufumleitung aktiviert und die Mailbox ausgeschaltet?«, wollte sie wissen, während sie in ihrem Portemonnaie nach Scheinen für den Taxifahrer suchte.


    Ich nickte bekümmert und warf einen sehnsüchtigen Blick auf mein Smartphone in der Tasche. »Du bist zurzeit leider nur nette Dekoration«, klagte ich seufzend. Die Sache mit dem Handy war der Knackpunkt meiner Traumreise. Telefonieren war an Bord so teuer, dass man verrückt wäre, sein Handy zu benutzen. Doch immerhin wäre es möglich, zu mailen und zu skypen.


    Mum war inzwischen aus dem Taxi gestiegen und sprach wild gestikulierend mit dem Fahrer, während ich wie festgewachsen auf der Rückbank saß und mich kaum vom Treiben draußen losreißen konnte.


    Nach einer Weile klopfte Mum energisch gegen die Scheibe. »Träumen geht am besten auf einer Karibikinsel, Katja.«


    Mein Kopf ruckte nach links. »Komme schon!«


    Rasch griff ich nach meinen Taschen und stieg aus dem Wagen. Kaum draußen, spürte ich, wie die Hitze des Nachmittags mir mit voller Wucht entgegenschlug. Es fühlte sich an wie unter einem Heizstrahler.


    Ich atmete tief durch und ließ meinen Blick erneut über den Hafen schweifen. Vor der Absperrung, die zur Gangway führte, war ein Stand aufgebaut worden, an dem Sekt ausgeschenkt wurde. Dort hatte sich bereits eine ansehnliche Menschenschlange gebildet. Die Passagiere prosteten einander zu, tranken und bemerkten kaum, dass sie warteten.


    Schließlich blieb mein Blick an der MSC Harmony hängen. Unser schwimmendes Zuhause erstrahlte in elegantem Weiß und ragte mehrstöckig vor mir auf. Wuchtig und groß. Ich nahm den Fotoapparat aus Mums Kameratasche und schoss ein paar Bilder. Meine Mutter ließ sich kommentarlos von mir dirigieren und machte zum Abschluss ein paar hübsche Aufnahmen von mir vor der Hafenkulisse.


    »Offenbar muss man sich mit Geduld wappnen, um an Bord zu kommen«, seufzte ich, als ich die Kamera wieder in der Tasche verstaute.


    Die Menschenschlange war inzwischen weiter angewachsen. Es dauerte sicher eine Stunde, bevor wir an einem der Decks ankommen würden.


    »Keine Angst«, beruhigte mich Mum. Sie hatte meinen sorgenvollen Blick aufgefangen. »Wir stehen hier bestimmt nicht bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag, sondern sind schneller an Bord, als du dir vorstellen kannst.«


    Die Kreuzfahrt, die in Miami ihren Anfang nahm, würde für Mum und mich ein bisschen anders verlaufen als für die anderen. Wir waren keine gewöhnlichen Passagiere.


    Vor wenigen Wochen hatte in Hamburg abends das Telefon geklingelt. Vera, eine Kollegin, mit der Mum früher gearbeitet hatte, war am Apparat gewesen. Sie hatte sich das Bein gebrochen und saß nun mit einem Gips zu Hause fest. Deshalb sollte meine Mutter als Chefhostess für sie einspringen. Aufgrund ihrer Beziehungen hatte Mum es geschafft, auch noch einen Ferienjob für mich zu besorgen. Als Runner.


    »Runner sind die Hilfskräfte der Kellner«, hatte sie mir an jenem Abend erklärt.


    »Ich muss also die Teller und Gläser nach jedem Gang abräumen?«


    »Während der gesamten Reise über 2490 Seemeilen und ein paar Zerquetschte«, bestätigte Mum lächelnd.


    Auch wenn es im ersten Moment nach mächtig viel Arbeit und jeder Menge dreckigem Geschirr klang, fand ich die Vorstellung, die Osterferien als Runner an Bord eines Karibik-Luxusliners zu verbringen, sehr verlockend.


    »Stell dir die Reise so vor: Ein paar Stunden am Tag arbeitest du und den Rest liegst du als umsorgter Passagier am Pool, nimmst an Landgängen teil und genießt das Schiff. Und das bei guter Bezahlung«, hatte Mum mir das Ganze schmackhaft gemacht.


    Ich mochte es, eigenes Geld zu verdienen. Es sicherte mir ein Stück Unabhängigkeit. Und mal davon abgesehen, warteten auf mich Traumstrände, Reggae-Sound, Kokosnuss-Drinks und das nicht enden wollende Meer im 360-Grad-Winkel, während ich in einem schicken Bikini am Pooldeck läge! Ich hatte also begeistert eingewilligt.


    Als meine Mutter nun ihr Telefon aus der Tasche kramte, um Papa anzurufen, fiel mir Inka ein. »Kann ich einen allerletzten Anruf von deinem Handy aus machen?« Ich sah Mum mit flehendem Blick an.


    »Aber fass dich kurz, ja?«, bat sie. Ich nickte und zwängte mich an einer Gruppe von Leuten vorbei, um mir ein ruhiges Plätzchen zu suchen. Etwas abseits vom Getümmel tippte ich Inkas Nummer ein. Es dauerte nicht lange, bis sie am Apparat war.


    »Hallo, Inka.«


    »Katja!« Inkas warme Stimme drang an mein Ohr. »Bist du etwa schon an Bord deines Traumschiffs?«


    »Nö. Noch im Hafen von Miami. Ich wollte noch mal anläuten und fragen, wie’s dir geht.«


    Inka ließ ein schweres Seufzen hören. Sie hatte sich vor zwei Wochen von Sven, ihrem Freund, getrennt und litt nun unter fürchterlichem Liebeskummer. »Ich komm schon klar. Mach dir keine Sorgen. Das passt nicht zu Karibik, Kreuzfahrten und so«, versuchte sie mich zu beruhigen.


    »Ach, Süße! Du musst nicht tapfer sein. Ich weiß doch, wie’s in dir aussieht.« Um mich herum scharten sich immer mehr Menschen. Mein annehmbar ruhiges Plätzchen würde nicht mehr lange eins sein. »Sobald ich an Bord bin, schick ich dir eine Mail. Auf dem Schiff gibt es überall kostenloses WLAN.«


    »Hey, wie praktisch ist das denn?« Ich hörte Inka leise schniefen. Sicher hatte sie eben noch geweint, wollte es aber nicht zugeben, weil sie annahm, sie vermiese mir dadurch den Urlaub. »Versprich, dass du mir alles, was an Bord abgeht, brühwarm schreibst. Und skypen müssen wir natürlich auch.«


    »Ich halte jede Sekunde für dich fest«, versprach ich.


    Inka seufzte erneut. »Und jetzt hören wir besser auf. Von wegen Kosten und so.« Typisch Inka. Trotz ihres Kummers war sie immer noch total pragmatisch.


    »Also dann, bis bald. Pass auf dich auf«, rang ich mir mit wehmütiger Stimme ab.


    »Du auch«, entgegnete Inka. Sie klang traurig. Ich schickte meiner besten Freundin einen letzten Kuss durchs Handy und legte schweren Herzens auf.
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    Verflixt, wieso musste ich auf Kreuzfahrt gehen, wenn Inka in so schlechter Verfassung war? Das war nicht fair. Einen Moment lang starrte ich auf das stumme Handy in meiner Hand und fühlte mich miserabel, weil ich meine beste Freundin nicht sehen und ihr beistehen konnte. Ich kannte mich mit Liebeskummer nicht besonders gut aus, aber Ablenkung und tröstende Worte waren bestimmt das richtige Mittel dagegen. Am besten würde ich versuchen, Inka mit vielen Neuigkeiten vom Schiff abzulenken. Das brachte sie zumindest auf andere Gedanken.


    Entschlossen tat ich ein paar Schritte und blickte mich dann irritiert um. Verdammt! Wo war denn jetzt Mum abgeblieben? Ich war während des Telefonats ziellos vor mich hin marschiert, ohne darauf zu achten, wie weit ich mich von der Stelle, an der wir uns getrennt hatten, entfernte. Nun konnte ich sie nirgends entdecken. Ich eilte an der Gangway vorbei und suchte die nähere Umgebung ab. Offenbar waren während meines Gesprächs mit Inka weitere Busse angekommen und hatten ihre lebende Fracht am Hafen abgeliefert – was die Sache nicht gerade erleichterte.


    Nach einer Weile vergeblichen Suchens wurde mir langsam mulmig zumute. Inzwischen war derart viel los, dass es vermutlich eine Weile dauern würde, bis ich Mum zwischen all den Fremden gefunden hatte.


    Ich drehte mich ein paar Mal um die eigene Achse, umrundete verschiedene Gruppen von Menschen, die mich gar nicht wahrnahmen, und dann sah ich sie endlich: Sie stand ein paar Meter von mir entfernt und sprach mit einem Mann, der helle Leinenhosen und ein froschgrünes Hemd trug. Er drehte mir den Rücken zu, sodass ich sein Gesicht nicht erkennen konnte.


    Im Zickzackschritt begann ich, mich auf die beiden zuzubewegen. Als ich mich Mum und dem Fremden bis auf wenige Schritte genähert hatte, hörte ich den Rest ihres Gesprächs: »Wenn ich gewusst hätte, dass du hier bist, hätte ich niemals zugesagt, für Vera einzuspringen …« Mums Stimme klang mächtig aufgeregt und brach plötzlich ab. Ich verharrte kurz.


    »Ich bin jedenfalls froh, dass wir uns endlich wieder begegnen. Für meinen Geschmack ist es nämlich höchste Zeit, ein paar Fragen zu klären. Bist du eigentlich mit deiner Tochter hier?« Die Stimme des Mannes mit dem grünen Hemd war ruhiger als die von Mum, doch auch aus ihr glaubte ich Anspannung herauszuhören. Er drehte mir immer noch den Rücken zu. Sollte ich die beiden unterbrechen?


    Da gab Mum einen kurzen unterdrückten Schrei von sich. Alarmiert horchte ich auf. Was wollte dieser Kerl von meiner Mutter? Und weshalb fragte er überhaupt nach mir? Mit meiner Rücksicht war es ein für alle Mal vorbei.


    »Hallo! Mum! Ich bin hier«, rief ich.


    Die blickte auf und entdeckte mich zwischen den anderen Passagieren. Ihre Augen waren schreckgeweitet und ich schob mich energisch durch die Menge. Noch zwei, drei Schritte und du bist bei ihr, Katja.


    In diesem Augenblick packte mich jemand mit festem Griff, schloss mich in die Arme und drückte mich fest an sich.


    »Hanna! Wie schön, dich endlich wiederzusehen!«, rief er dabei.


    Im ersten Moment wusste ich nicht, wie mir geschah. Dann presste ich meine Hände fest gegen die Brust des unbekannten Umarmers. »Loslassen! Hier liegt eine Verwechslung vor.«


    Der unfreiwillige Drücker bemerkte den Irrtum und lockerte seinen Griff. »Oh, da hab ich wohl die Falsche erwischt!«, entschuldigte er sich lachend.


    »Kein Problem. Ich hab’s ja überlebt«, erwiderte ich, eilte weiter und kam endlich bei meiner Mutter an.


    Mit hängenden Schultern und ihrer Tasche als Schutzschild vor dem Oberkörper stand sie da. Von dem Mann, mit dem sie so scharf gesprochen hatte, war weit und breit nichts zu sehen. Er musste in diesem Moment im Menschengewimmel verschwunden sein.


    »Wo ist der Typ hin, mit dem du gerade geredet hast?« Ich sah mich um, konnte aber nirgends einen grünen Klecks in der Menge ausmachen. Mum war kreidebleich. So, als hätte ich sie bei etwas Verbotenem ertappt.


    »Du bist ja weiß wie die Wand.« Ich legte schützend den Arm um sie. »Ist dir schlecht?« Inzwischen machte ich mir ernsthafte Sorgen. Mum schien meine Unruhe zu spüren und riss sich zusammen. Langsam kehrte die Farbe in ihr Gesicht zurück.


    »Alles okay. War nichts Wichtiges«, behauptete sie. Ich sah ihre Augen flackern, während ein schiefes Lächeln sich in ihrem Gesicht ausbreitete. Es wirkte falsch und aufgesetzt. »Erzähl lieber, wie es Inka geht. Du hast sie doch angerufen, nicht wahr? Lässt Sven sie endlich in Ruhe?« Mum nahm mir das Handy weg, das ich immer noch in der Hand gehalten hatte, und steckte es in ihre Tasche.


    »Hey, lenk nicht ab. Jetzt geht’s nicht um Inka, sondern um dich.« Ich fasste Mum am Arm, um sie wachzurütteln. »Was hat dieser Typ mit dir und mir zu schaffen? Wieso hat er überhaupt nach mir gefragt?« Ich spürte, wie meine Worte an Kraft gewannen. Dass es mir ernst war, entging auch Mum nicht.


    »Das war jemand von früher, der sich nach meinen letzten Jahren erkundigt hat«, sagte sie mit dünner Stimme.


    »Und nach mir«, fügte ich an. »Vergiss nicht, dass er sich auch nach mir erkundigt hat. Auf ziemlich geheimnisvolle Weise, wie ich finde.«


    Mum blickte zu Boden, als müsse sie dort nach etwas suchen. Als sie wieder aufsah, war ihr falsches Lächeln endgültig verschwunden. »Das Ganze ist es nicht wert, ans Tageslicht gezerrt zu werden. Was Berufliches, an das ich nicht gern zurückdenke.« Mums Körperhaltung war verschlossen wie eine Auster. Hochgezogene Schultern, verkniffener Mund. »Ich schlage vor, wir gehen jetzt an Bord.«


    Offenbar fand sie die Situation keines Wortes mehr würdig. Egal, wie ich darüber dachte.


    Ich spürte, wie Unverständnis und Wut in mir wuchsen. Wie oft war mir von Mum eingeschärft worden, Frauen müssten sich durchsetzen, um das zu bekommen, was ihnen zustand. Auch heute noch. Und nun sollte das nicht mehr gelten? Ich war 17 und normalerweise behandelte sie mich nicht wie ein kleines Kind. Warum tat sie es plötzlich doch?


    »Mum … Sag doch, was los ist«, bat ich inständig.


    »Wir können darüber reden, wenn wir zurück in Hamburg sind. Falls dich diese Nebensächlichkeit dann noch interessiert.«


    »Mum!«, versuchte ich es ein letztes Mal mit einer Stimme, in der mehr Verzweiflung lag, als ich wollte. Doch umsonst – ihr Blick sagte mir, dass ihre Lippen versiegelt waren. Egal, was ich auch sagte oder täte.


    »Also gut«, gab ich enttäuscht nach. »Für den Moment ist wohl nichts aus dir herauszubekommen. Aber mach dich darauf gefasst, dass ich an der Sache dranbleibe.«


    Schweigend erklommen wir die Gangway. Beide verstimmt.


    Nach einer Weile begann Mum, von etwas anderem zu sprechen. »Übrigens wartet an Bord eine Überraschung auf dich«, verkündete sie.


    Ich war mir nicht sicher, ob das nur ein spontaner Einfall war, um mich auf andere Gedanken zu bringen. Trotzdem blieb ich auf halber Höhe, mitten auf der Gangway, stehen und sorgte damit für einen kurzfristigen Stau.


    »Eine Überraschung? Was denn?«


    »Vorläufig bleibt es dabei, dass es eine Überraschung gibt. Alles Weitere erfährst du morgen«, machte sie es spannend.


    »Groß was ankündigen und einen dann im Regen stehen lassen … Wie fies ist das denn?«, murrte ich.


    »Wo wir schon vom Wetter sprechen …« Mums Laune schien sich wieder zu bessern. »Zu Hause in Hamburg nieselt es bei acht Grad. Dazu weht ein ungemütlicher Wind. Papa trägt einen Wollpullover. Ganz im Gegensatz zu uns«, sagte sie und deutete auf mein pinkfarbenes Neckholder-Shirt. Mums Worte zeigten Wirkung. Ich war froh, keinen kratzigen Pulli tragen zu müssen, sondern dieses coole Top, das ich noch kurz vor unserer Abreise bei einer Shopping-Tour mit Inka ergattert hatte – so eine Kreuzfahrt musste schließlich auch klamottentechnisch bestens geplant werden!


    Was soll’s, Katja!, sprach ich mir gut zu. Die Sonne scheint und du stehst auf einem abfahrbereiten Karibikkreuzer! Da solltest du das mit dem Sorgenmachen bleiben lassen.


    Vielleicht handelte es sich bei dem Gespräch zwischen Mum und dem mysteriösen Unbekannten tatsächlich um etwas, das heute keine Bedeutung mehr hatte. Dann wäre alles Herumgrübeln nur absolute Zeitverschwendung.
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    »Wow!« Ich schob mir die Sonnenbrille ins Haar und blieb einen Moment sprachlos stehen. Mein Blick flog hin und her, um die Schönheit um mich herum aufzunehmen. Wände, mit edlem Holz vertäfelt, und Böden, ausgelegt mit roten Teppichen. Und zur Krönung baumelten Lüster über mir, die ich auf einem Schiff nicht erwartet hätte – eher in einem Schloss!


    »Meine Güte, das ist Luxus pur. Die Lobby ist der Hammer!«, schwärmte ich.


    »Wie erfrischend, wenn jemand sich ordentlich freut. Herzchen, Sie kriegen sich ja gar nicht mehr ein«, krächzte ein Herr mit sorgfältig gescheiteltem Haar, der prustend neben uns ankam.


    »Wer sich an Bord eines solchen Riesenschiffs nicht freut, ist selber schuld«, entgegnete ich freundlich.


    »Wie wahr!«, fand der ältere Herr. »Darf ich mich vorstellen? Prof. Werner Ucker. Früher mal wichtig, heute nur noch Pensionär.«


    Ich schmunzelte und hielt ihm die Hand hin. Mir gefiel, dass er sich selbst aufs Korn nahm. »Katja Asmussen. Kreuzfahrt-Greenhorn«, stellte ich mich vor. Dann deutete ich auf Mum. »Und das ist Bettina Asmussen. Chefhostess hier an Bord und nebenbei meine Mutter.«


    Prof. Ucker begrüßte Mum mit angedeutetem Handkuss und zwinkerte mir zum Abschied zu, bevor er gemütlich weitertrottete. Eine Blondine um die siebzig, die wegen ihrer Killer-High-Heels kaum mit ihm mithalten konnte, blickte mit gepflegter Langeweile an uns vorbei, während sie ihm folgte.


    Ich schaute den beiden mit gerunzelter Stirn hinterher. »Seltsames Paar. Die passen gar nicht zusammen.«


    »Die Passagiere sind immer eine bunte Mischung. Freundlich, überkandidelt, verschroben, abgehoben, lustig – es ist alles dabei«, erzählte Mum.


    Mein Vater tat mir plötzlich leid. Er schrieb gerade ein Sachbuch zu einem Wirtschaftsthema und hatte deshalb, und natürlich auch wegen seiner Flugangst, nicht mitkommen wollen. Angesichts des spektakulären Schiffs war ich mir allerdings nicht sicher, ob er sich richtig entschieden hatte.


    Während wir weitergingen, begann Mum mit den ›kleinen Details am Rande‹, wie sie es nannte. »Unsere Lady hat 204 Suiten, 408 Passagiere, 7 Decks und 285 Crewmitglieder. Sie ist knapp 200 Meter lang und ist 2011 frisch renoviert worden«, ratterte sie herunter. »Ach ja, Rolltreppen und Aufzüge gibt es auch. Du befindest dich also im Zentrum eines klassischen Kreuzfahrtschiffs, das keine Wünsche offenlässt.«


    Ich blies laut die Luft aus. »Wenn Inka hier wäre, bliebe ihr gar keine Zeit, jemals wieder an Sven zu denken.«


    »Da hast du wohl recht«, stimmte Mum zu. Sie wusste über Inka und Sven Bescheid – zumindest in groben Zügen – und war der Meinung, Inka würde ›die Sache‹ rasch überwinden. Ich war anderer Ansicht. Inka nahm sich das Aus mit Sven sehr zu Herzen.


    »Lass uns unsere Kabinen suchen und auspacken«, schlug Mum vor.


    Sie schnappte sich meine Hand und zog mich hinter sich her. Ich sah sie von der Seite an und entdeckte eine tiefe Falte zwischen ihren Augenbrauen, die mir heute zum ersten Mal auffiel. Das Gespräch mit dem Mann im grünen Hemd drängte sich erneut mit Wucht in mein Bewusstsein. Aufpassen, Katja!, flüsterte eine innere Stimme mir zu. Hatte Mum vielleicht doch Angst vor diesem Kerl? Nur, wieso?


    Ich war davon ausgegangen, dass der Platz an Bord eines Schiffes begrenzt war und wir uns deshalb eine Kabine teilen mussten. Doch Fehlanzeige: Mum hatte eine für mich allein gebucht. Klein, aber mit Flatscreen, Schreibtisch, Kuschelbett und einem Balkon mit Blick aufs Meer.


    »Winzig, aber trotzdem oho«, rief ich begeistert, als ich die Kabine betrat. Hier hatte ich wenigstens meine Privatsphäre.


    »Schön, nicht wahr? Man nennt diese Zimmer Mini-Suiten. Ach, und bevor ich es vergesse: Das hier ist deine Crew-card, Katja. Pass gut darauf auf. Sie ist Kabinenschlüssel und Bordkreditkarte in einem.« Mum drückte mir ein Plastikkärtchen in die Hand.


    Als ich über den Teppich glitt, der jeden meiner Schritte verschluckte, um hinaus auf die Veranda zu treten, hüpfte mein Herz. Das Wasser lag wie eine Verheißung unter mir, und die Vorstellung, schon bald an irgendeinem Traumstrand zu liegen und ins Meer abzutauchen, war großartig. Mr Unbekannt und die Unstimmigkeiten zwischen meiner Mutter und mir waren plötzlich wieder vergessen.


    »Lass uns nach dem Gepäck sehen. Vielleicht sind deine Koffer schon da«, meinte Mum, als ich keine Anstalten machte, den Balkon je wieder zu verlassen.


    Wir suchten jeden Winkel meiner Suite ab, doch vom Gepäck war nirgends etwas zu entdecken.


    Als ich mich aufs Bett plumpsen ließ, um die Matratze zu testen, scheuchte Mum mich sofort wieder hoch. »Steh auf, Faulpelz. Je eher du die anderen kennenlernst, umso schneller fühlst du dich hier heimisch.«


    »Aye, aye, Wirbelwind!« Ich tippte mir an die Stirn und folgte meiner Mutter hinaus auf den Gang.


    Kaum waren wir unterwegs, wurde sie auch schon von einigen Crewmitgliedern begrüßt. »Hallo, Bettina! Mal wieder im Dienst?«, freute sich ein Matrose.


    Jemand anders umarmte sie sogar. »Bettina Asmussen ist an Bord. Dann ist ja für gute Stimmung und einen reibungslosen Ablauf gesorgt!« Überall gab es freundliche Worte.


    »Du musst zu deinen aktiven Zeiten eine große Nummer gewesen sein.« Ich war stolz auf meine Mutter.


    »Man tut, was man kann.« Mum zwinkerte mir zu.


    »Nein, echt«, meinte ich. »Alle bringen dir so viel Freundlichkeit entgegen. Ich finde das richtig toll.«


    »Lieb, dass du das sagst.« Meine Mutter legte den Arm um mich und drückte mich fest an sich. Dann schob sie mich weiter, wild entschlossen, mich überall herumzuführen.


    Bald enterten wir das Mooring Deck, den vorderen Teil des Schiffs. Wir standen am Bug und ließen uns den kaum vorhandenen Wind um die Nase wehen. »Das ist das Ankerdeck«, erklärte meine Mutter. »So eins gibt’s achtern und am Bug. Auf See werden sie auch mal zum Sonnen genutzt.«


    Ich sah die großen Leinen, mit denen das Schiff festgemacht war, wenn es im Hafen lag. Mum erläuterte alles, was ihr auf die Schnelle einfiel. Die Infos über die Gepflogenheiten an Bord nahmen kein Ende. Nach ein paar Minuten draußen gingen wir wieder hinein und kamen bald darauf in die sogenannte Offiziersmesse. Dort hielten sich Männer in weißen Uniformen mit blauen Streifen am Arm auf. Einige nickten uns freundlich zu.


    »Das hier ist das kleinere, edlere Pendant zur Crewmesse, dem Aufenthaltsraum und Speisesaal für die Besatzung«, klärte Mum mich auf und stellte mich dann den anderen vor. »Das ist Katja, meine Tochter. Und falls ihr es noch nicht wisst: Ich bin Bettina Asmussen und springe während dieser Reise für Vera ein.«


    Allgemeines Tischeklopfen folgte und sogar ein paar Pfiffe tönten durch den Raum.


    »Willkommen, Ladies!«, rief ein junger Offizier.


    »Hast du schon deine Manning Number?«, fragte mich ein Mann um die dreißig. Er hatte pechschwarze Haare und ein sympathisches Grübchen im Kinn.


    »Was ist das denn?« Ich hatte keinen blassen Schimmer, was eine Manning Number war.


    »Die Manning-Listen hängen an einigen Stellen im Crewbereich aus«, sagte meine Mutter. »Und deine persönliche Manning Number steht auf deiner Crewcard.«


    Wir grüßten noch einmal und verließen dann die Offiziersmesse. »Und was hat es nun mit dieser Nummer auf sich?«, fragte ich nach. Mein Kopf schwirrte schon von neuen Infos, aber ich fand, es wäre gut zu wissen, was auf mich zukam. Je eher, desto besser.


    »Jedes Crewmitglied bekommt eine Notfallaufgabe zugewiesen«, druckste Mum herum.


    »Redest du über so was wie Evakuierung?«, setzte ich an.


    Meine Mutter nickte verhalten. »Nicht gerade das prickelndste Thema. Sorry, Schatz. Aber du bekommst dazu auch noch eine Einführung, bevor es losgeht.«


    »Schon in Ordnung. Ich bin an Bord dieses Schiffes, ich werde hier arbeiten und ich möchte Bescheid wissen«, entgegnete ich ernst.


    Trotzdem musste ich schlucken. Über einen eventuellen Notfall hatte ich keinen Moment nachgedacht. Weder als die Reise geplant wurde noch seit ich an Bord war. Natürlich hatte ich Titanic mit Leonardo di Caprio und Kate Winslet gesehen und dabei Rotz und Wasser geheult … Aber das war eben nur ein Film gewesen. Ich spürte, wie mir mulmig wurde, und musste schnellstens an etwas anderes denken als an die Titanic und eine Liebe, die wegen eines gesunkenen Schiffs zerbrochen war. Die vielen Sicherheitschecks, die ein Kreuzfahrtschiff über sich ergehen lassen musste, fielen mir ein. Alles befand sich auf dem neuesten Stand der Technik. Daran bestand überhaupt kein Zweifel.


    In diesem Moment lief eine Gruppe von Filipinos an uns vorbei. Ich fing ein paar Sprachfetzen auf, verstand aber nicht das Geringste.


    Mum musste meinen fragenden Gesichtsausdruck bemerkt haben und klärte mich auf: »An Bord arbeiten recht viele Menschen von den Philippinen. Sie sprechen Tagalog – eine Mischung aus Stammesdialekten und dem Spanisch der Missionare. Aber keine Sorge«, Mum lachte, »im Dienst sprechen die Filipinos alle Englisch.«


    »Na, hoffentlich klappt es dann mit der Verständigung.« Vor den Unterhaltungen auf Englisch hatte ich noch ein wenig Respekt – aber natürlich waren auf der MSC Harmony Leute aus allen möglichen Ländern unterwegs. Ich seufzte. Eine Kreuzfahrt war eben nicht nur ein Aufenthalt auf einem Schiff, sondern auch der Eintritt in eine neue Welt.
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    Als wir die Küche betraten, blieb ich erschrocken stehen. In der Essensfabrik, wie ich den Ort im Stillen sofort taufte, vibrierte es, dass einem der Kopf schwirren musste, wenn man sich hier einige Stunden aufhielt. Unzählige Menschen rannten herum oder drängten sich aneinander vorbei, riefen, fluchten und lachten.


    »Das ist kein Arbeitsplatz, sondern ein Bienenstock!«, stöhnte ich auf.


    »In der Küche ist die Stimmung oft angespannt«, versuchte Mum, es milde auszudrücken.


    Ich schaute mich ungläubig um. »Hier ist es wie kurz vor einer Prüfung. Ach was, vor zweien.«


    »Bettina Asmussen?« Ein Mann um die vierzig hatte sich aus der Menge gelöst und kam eilig auf uns zugelaufen. Er hatte offenbar keine Zeit zu verlieren.


    »Bin ich«, bestätigte meine Mutter.


    »Tim Borow.« Der Mann lächelte freundlich. »Der Hot Man. Wir hatten noch nicht das Vergnügen«, stellte er sich vor. Tim Borow hatte eine laute tiefe Stimme, aber freundlich blickende Augen, die einem das Gefühl von Vertrauen gaben.


    Trotzdem war ich verwirrt. Hot Man?! War der Typ so von sich selbst überzeugt? Meine Mutter fing meinen fragenden Blick auf und flüsterte mir schnell zu: »Hot Man ist die Abkürzung für Hotelmanager!« Dann stellte sie mich als ihre Tochter vor und erzählte, dass ich sowohl Runner als auch normaler Passagier sei.


    Der Hot Man grinste. »Hat deine Mutter dir schon die Mannschaft vorgestellt?«


    »Na ja, einen verschwindend geringen Teil davon, schätze ich mal«, gab ich zu.


    »Es gibt das Deck-, Engine-, Hotel- und Cruise Department. Das nur, um dich ein bisschen zu verwirren. Und die Konzessionäre. Aber die gehören streng genommen nicht zur Crew«, meinte er kurz und knapp.


    »Weshalb ich die sofort wieder vergessen werde«, versprach ich und grinste ebenfalls. Der Hot Man gefiel mir. Er wirkte sehr offen und schien Humor zu haben.


    »Bist du bereit für deinen Job?«, wollte er nun von mir wissen, während er uns in eine Nische der riesigen Küche dirigierte, in der wir zumindest nicht umgerannt werden konnten. Ich nickte rasch. »Wenn du freundlich und aufmerksam bist, bekommst du eine Menge Trinkgeld.«


    »Na also, bald werde ich im Geld schwimmen.« Ich lächelte noch immer zuversichtlich. »Nein, im Ernst, das mit dem Job schaffe ich schon«, war ich mir sicher. Ich wollte entschlossen wirken und keinesfalls das Nesthäkchen sein, das keiner ernst nahm.


    Der Hot Man schien das zu spüren. Jedenfalls nickte er anerkennend. »Ganz schön tough, young lady. Wenn’s was gibt, komm zu mir.«


    »Wird nicht nötig sein.« Du gibst dir keine Blöße, Katja Asmussen. Du strahlst Kompetenz und Zuversicht aus, versprach ich mir innerlich.


    »Warten wir’s ab«, meinte Tim Borow und winkte einen Mann herbei, der wie ein Wiesel in der Küche herumlief. Als er vor uns stehen blieb, sah ich ihn mir genauer an. Dunkle Haut, schwarzes Haar und tiefbraune Augen. Ganz klar der südländische Typ.


    »Darf ich vorstellen, Katja, das ist Enzo. Italienischer Tornado der Küche und ab sofort dein Chef.« Der Hot Man wandte sich Enzo zu. »Und das ist Katja aus Hamburg. Du weißt schon, sie soll als Runner bei dir im Amore arbeiten.«


    Enzo grinste bis über beide Ohren. »So einen Runner lasse ich mir gefallen. Hübsch, jung und voller Elan. Das bist du doch, Katja?«


    Bevor ich Enzo antworten konnte, war er schon wieder im Gewimmel der Küche verschwunden, und Tim Borow sah mich auffordernd an. »Bist du schon in der Crewmesse gewesen?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Dann mal mitkommen!«


    Meine Mutter nickte mir zu, um mir zu verstehen zu geben, dass ich das besser allein durchzog. Also schloss ich mich dem Hot Man an. Bald flog ich hinter ihm her durch die Gänge. Meine Güte, der Mann gab ein Tempo vor! Ich musste zusehen, dass ich mitkam. Die Decks und verschiedenen Bereiche des Schiffs schienen kein Ende zu nehmen und erst nach unzähligen Minuten erreichten wir die Crewmesse. Als Tim Borow die Tür öffnete, sahen mich ein Dutzend Augenpaare fragend an. Es war wie am ersten Schultag, wenn man neu in die Klasse kam.


    »Hi, ich bin Katja«, stellte ich mich, ohne zu zögern, vor. Am besten keine Scheu zeigen, sprach ich mir innerlich Mut zu.


    Die anderen begrüßten mich freundlich und dann erklärte mir Tim Borow schnell die Crewmesse. »Der Saal ist in mehreren Schichten geöffnet: fürs Frühstück, 10-Uhr-Kaffee, Mittagessen, Nachmittagskaffee und Abendessen. Wie du siehst, ist es hier immer voll und ziemlich laut. Schrei am besten, wenn du was willst.« Er lachte und trug damit das Seine dazu bei, dass es noch ein paar Dezibel lauter wurde. »Die Crew hat übrigens keine feste Sitzordnung und bestimmt lernst du bald alle kennen. Da du auch normaler Passagier bist, will ich dir nicht vorenthalten, dass du zwischen Crewmesse und den PAX-Restaurants wählen kannst. Keine schlechte Sache, oder?«


    »Was, bitte schön, bedeutet PAX?«, fragte ich und rollte mit den Augen. Musste ich eine neue Sprache lernen, bevor ich hier zurechtkam? Die Frage stellte ich mir nicht zum ersten Mal, seit ich an Bord gekommen war.


    »PAX ist unsere Abkürzung für Passenger. Mehrzahl: ›die Paxen‹«, klärte der Hot Man mich auf.


    »Ah ja«, japste ich.


    Ich betrachtete mein Gesicht, das mir freundlich von meiner Crewcard, die um meinen Hals baumelte, entgegenlachte. Nun war ich einerseits ein ordentliches Mitglied der Crew, andererseits ein gewöhnlicher Passagier.


    Tim drückte mir plötzlich ein Glas in die Hand. »Cheers!«, rief er und schenkte mir einen animierenden Blick.


    »Was ist das?« Ich roch vorsichtig an der dunklen Flüssigkeit in dem Glas.


    »Dösi!«, rief jemand neben mir. »Eine Mischung aus Jägermeister und Red Bull. Unser interner Willkommensdrink für die Mannschaft.«


    »Trinken, trinken, trinken …!«, stimmten alle im Chor an.


    Ich sah in die erwartungsvollen Augen der Menge und wusste, dass ich keine Wahl hatte. Hier pulsierte alles in einem eigenen Takt und ich war für heute die willkommene Abwechslung. Das Greenhorn, das schleunigst eingeführt werden musste.


    Mit einem letzten Satz versuchte ich, aus der Nummer herauszukommen. »Wollt ihr die Verantwortung dafür übernehmen, dass ich vielleicht über die Reling kippe, wenn ich das hier getrunken hab?«


    »Ja, das wollen wir, wollen wir …«, juchzte die Menge.


    »Wir fischen dich schon wieder aus dem Wasser«, rief jemand von weiter hinten.


    Der Hot Man prostete mir zu. »Augen zu und durch«, motivierte er mich. »Ein guter Anfang ist wichtig, Katja. Und keine Sorge, ansonsten achten wir natürlich darauf, dass im Dienst nicht getrunken wird.«


    Ich setzte das Glas an und leerte es in einem Zug. In meinem Magen breitete sich eine scharfe Wärme aus. Das konnte ja heiter werden. Kaum an Bord und schon den ersten Drink in der Hand. Mal sehen, was mir über den Weg lief, wenn ich allein durch die Gänge des Schiffs streifte.


    Ein paar Minuten später war ich wieder auf dem Weg zu meiner Kabine und stieß prompt mit einer dunkelhaarigen Schönheit zusammen. »Hoppla! Tut mir leid«, entschuldigte ich mich.


    »Nichts passiert«, erwiderte die junge Frau mit charmantem französischem Akzent. Sie war groß gewachsen, mit gebräuntem Teint und schwarzem seidigem Haar und trug Leggins sowie ein enges Oberteil, das ihren wohlgeformten Busen bestens präsentierte. Als ich die Luft einzog, roch ich ihren Duft, der an Sonne, Meer und süße Früchte erinnerte. Sicher ein teures Markenparfum. Sie sah nicht viel älter aus als ich und doch schienen uns Welten zu trennen. Sie wirkte wie eine kostbare Porzellanschale – fertig. Ich dagegen fühlte mich in diesem Moment wie Knetgummi, als hätte ich meine Form noch nicht gefunden.


    Sie lächelte mich flüchtig an, und ich verstand das als Aufforderung, mich vorzustellen.


    »Ich bin Katja!«, sagte ich salopp. »Halb Passagier und halb Crewmitglied.« Die vielen Eindrücke – und sicher auch der Drink – trugen dazu bei, dass ich einfach drauflosredete. Wäre doch gelacht, wenn ich hier an Bord nicht jemand Nettes zum Quatschen finden würde.


    »Natou«, antwortete das französische Wesen mit dem Seidenhaar knapp. »Ich leite das Fitness an Bord und … ich assistiere Brian.«


    Wie sie den Namen Brian aussprach, ließ mich aufhorchen. Die Tatsache, dass sie ihm half, schien etwas Besonderes zu sein, nach dem ich mich besser nicht erkundigte. Natürlich machte mich das erst recht neugierig. Wer war dieser Brian und was trieb er an Bord? Ehe ich danach fragen konnte, hatte die bildhübsche Natou mir zugenickt und war verschwunden.


    Drei Decks und unzählige Gänge weiter hatte ich mich heillos verlaufen. So sehr ich mich auch bemühte, ich wusste nicht mehr, wo ich war. In meiner Verzweiflung wandte ich mich an jemanden von der Crew, der sich als Staff-Kapitän vorstellte.


    »Ich glaub, ich hab mich verirrt.« Ich pustete laut die Luft aus. »So ein Schiff ist wie der Zusammenschluss von mindestens dreißig Riesenkaufhäusern. Da braucht man einen Lageplan, um zurück zur Kabine zu finden.«


    Der Staff-Kapitän lachte. »Verlaufen ist Usus. Da darf man sich nichts draus machen.« Dann begleitete er mich den Rest des Weges zu meiner Kabine.


    »Danke!«, sagte ich, als wir angekommen waren.


    »Nicht dafür«, antwortete er und verschwand wieder im weitläufigen Bauch des Schiffes.


    Ich zückte meine Crewcard, um die Tür zu meinem Reich zu öffnen, und kaum stand ich im Zimmer, entdeckte ich meine beiden Koffer. Ich machte mich sofort ans Auspacken, und als das erledigt war, begann ich eine Mail an Inka. Ich schrieb ihr, dass ich gut angekommen war, eine nette kleine Kabine ganz allein bewohnte und mich morgen wieder melden würde. Dann unterschrieb ich mit: Deine allerbeste Freundin Katja, die sich sicher ist, dass Sven bald Vergangenheit und ein neuer süßer Typ Gegenwart ist!


    Ich schickte die Mail weg, schnappte mir eine Cola aus der Minibar und ließ mich aufs Bett fallen. Die letzten Monate waren nicht einfach gewesen. Zum ersten Mal, seit Inka und ich uns kannten, hatte es richtig Stress zwischen uns gegeben. Wegen Sven, ihrem neuen Freund. Der sah zwar hammermäßig gut aus und war ein Ass in Leichtathletik, entpuppte sich allerdings als unbarmherziger Kontrollfreak, der Inka dominieren wollte. Bloß sah Inka das aus irgendeinem mir nicht begreiflichen Grund lange anders.


    Seit sie Sven kennengelernt hatte, hatte sie sich verändert. Sie war dünnhäutig geworden und unsicher. Kaum sagte jemand etwas gegen ihren Schatz, brauste sie auf und hinterfragte die Freundschaft. Das Ergebnis war, dass sie sich nur noch selten mit anderen traf. Sogar für mich hatte sie nur noch ab und zu Zeit. Oft freitags, wenn Sven mit seinen Kumpels um die Häuser zog.


    Freitags erkannte ich Inka wieder. Wir quatschten über unsere Pläne, nach dem Abi ein Jahr ins Ausland zu gehen. Über Mode und alles, was mit der Schule zu tun hatte. Über Gott und die Welt. Wir hatten jede Menge Spaß miteinander. So wie früher.


    Und dann überspannte Sven den Bogen, als er Inka ihre Geburtstagsparty verbieten wollte. Er hatte ihr Handy einkassiert und begonnen, die Nummern ihrer Freunde durchzusehen und zu löschen, weil wir sie angeblich von ihm fernhalten wollten. Es kam zu einem erbitterten Streit. Und als Sven nicht nachgab und Inka fürchterlich beschimpfte, schaltete sie endlich wieder ihren Verstand ein und trennte sich von ihm.


    Leider hatte ich die große Liebe – außer in meiner grenzenlosen Fantasie – noch nicht erlebt. Vielleicht lag es daran, dass ich klare Vorstellungen hatte. Gutes Aussehen und eine Portion Coolness reichten nicht aus, um mein Herz zu entflammen. Ich träumte von jemandem, der mich forderte und den meine Ecken und Kanten nicht störten, sondern der sich traute, hinter die Fassade zu blicken.


    Ich riss mich von meinen Gedanken über Inka, Sven und die Liebe los und steckte mir meine iPod-Stöpsel ins Ohr, um ein bisschen bei meiner Lieblingsmusik abzuhängen. Ich hatte mich immer noch nicht richtig an die Zeitumstellung gewöhnt und mein Schlafrhythmus war total durcheinandergeraten: Zu den unmöglichsten Uhrzeiten war ich wach, wurde allerdings auch im ungünstigsten Moment müde. Meine erste Schicht im Amore würde erst morgen beginnen. Nun, wo nichts Dringendes anstand, konnte ich ein bisschen entspannen.


    Ich schloss die Augen und träumte von wogenden Palmen, weißen Stränden und dem zärtlichen Kuss eines Typen, der das Gegenteil von Sven war. Einfühlsam und warmherzig, dabei aber auch selbstbewusst. Er war blond, hatte ein süßes Grübchen im Kinn und war mit einem Lachen ausgestattet, das von seinen wasserblauen Augen ausging und sein ganzes Gesicht erfasste.


    Aber so einen Traumtypen musste ich mir wahrscheinlich erst noch backen, seufzte ich innerlich. Dann war ich auch schon eingeschlafen.
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    Ich wachte auf, als es dunkel war und leises Gedudel an mein Ohr drang. Als ich nachsah, woher die Musik kam, entdeckte ich, dass die Stöpsel meines iPods verwaist auf der Decke lagen. Sie mussten mir im Schlaf aus den Ohren gefallen sein. Erschrocken fuhr ich hoch und stieß mit dem Fuß gegen die Wand. »Verflixt! Ich hab glatt verpennt!«, fluchte ich und rieb mir die angeschlagene Zehe.


    Langsam sickerte in mein Bewusstsein, dass ich am frühen Abend auf meinem Bett eingenickt war und das Dinner und den Willkommensabend, auf den ich mich so gefreut hatte, verschlafen hatte. Am ersten Abend fand traditionell die Begrüßung durch den Kapitän statt, bei der festliche Garderobe Pflicht war. Außerdem wurde den Gästen der wichtige Teil der Crew vorgestellt und eine kleine Welcome-Show geboten.


    Meine Mutter hatte als Chefhostess die Aufgabe, diesen Abend anzumoderieren und sich um das Unterhaltungsprogramm zu kümmern. Bestimmt hatte sie das großartig gemacht – nur leider ohne mich.


    Ich wandte mich nach rechts, um meinen Wecker, der auf dem Nachttisch stand, ins Blickfeld zu bekommen. Die grünen Zeiger standen auf vier Uhr früh. Ich ärgerte mich im Stillen, weil ich alles verpasst hatte, schälte mich aus dem Bett und trat noch etwas benommen hinaus auf den Balkon. Der Himmel war tintenblau und die Sterne funkelten um die Wette und rundeten das friedliche Bild ab. Bald würde die Sonne am Horizont erscheinen und alles in ein farbenprächtiges Orange tauchen.


    Ergriffen stand ich da und genoss den Anblick des Meeres. Mein erster Tag auf der Harmony war ein Seetag. Ein festes Freizeitprogramm gab es nicht für mich. Vielleicht würde ich am Pool liegen oder zu Natou ins Fitnessstudio gehen. Wäre nicht schlecht, sie wiederzusehen. Aber zunächst musste ich meine Runner-Pflichten erfüllen und konnte hoffentlich satte Trinkgelder kassieren. Morgen würden wir dann die Turks- und Caicos-Inseln anpeilen.


    Ich sah mich bereits am weißen Sandstrand entspannen, nachdem ich einen ausgiebigen Tauchausflug mit bunten Fischen und eine nette Bootsfahrt mit dem Zodiac der Harmony genossen hatte. Die schnittigen, schwarzen, unsinkbaren Schlauchboote waren mit einem kleinen Außenbordmotor versehen und konnten sogar in seichtem Gewässer fahren. Somit rückten die einsamsten Buchten, die sonst unerreichbar wären, in greifbare Nähe.


    Ich ging zurück in die Kabine und schnurstracks ins Bad, um zu duschen. Obwohl es noch so früh war, konnte ich einfach nicht mehr schlafen. Danach würde ich nachsehen, ob Inka mir auf meine Mail geantwortet hatte. In Hamburg war es zehn Uhr vormittags. Sicher war sie längst wach und wartete sehnsüchtig darauf, mit mir zu skypen.


    Als ich, in ein flauschiges Handtuch gewickelt, meinen Maileingang kontrollierte, fand ich eine Nachricht von meinem Vater und eine von Inka vor. Sicher hatte sie wegen der Sache mit Sven nicht schlafen können, denn sie hatte mir noch in der Nacht geantwortet. Ich spürte, wie ich wütend darüber wurde, dass er ihr so zusetzte. Selbst jetzt noch, wo es vorbei war.


    Hör auf damit, Katja!, ermahnte ich mich. Wut half Inka nicht weiter. Ich schaffte es natürlich nicht, meinen Ärger endgültig zu unterdrücken, schnappte mir einen Apfel, der in einer Schale am Schreibtisch lag, biss hinein und las zuerst Papas Mail.


    Er erkundigte sich danach, wie es zwischen Mum und mir liefe, und fragte, ob ich alles im Griff hätte. Ich schrieb einen kurzen Bericht an meinen Vater. Mums Gespräch mit Mr Unbekannt erwähnte ich dabei mit keinem Wort.


    Als das erledigt war, begann ich, in aller Ruhe Inkas Mail zu lesen. Ich hoffte inständig, dass es meiner Freundin inzwischen besser ging. Doch vielleicht war es einfach noch zu früh dazu.


    Hi, Katja!, schrieb sie. Danke für dein Lebenszeichen. Wie konntest du nur abhauen und mich im verregneten Hamburg zurücklassen? Du bist also tatsächlich an Bord eines Schiffes gelandet, das ›MSC Harmony‹ heißt … Geht’s noch schmalziger? Vielleicht ›MSC Hot Love‹? Ich beneide dich heiß, passend zur Karibikkreuzfahrt, und wünsche dir eine tolle Zeit! Ich höre viel Musik, meist melancholische Songs. Ja, ich weiß, das sollte ich nicht tun, aber ich kann – noch – nicht anders.


    Oh, verdammt! Wenn Inka melancholische Lieder hörte, ging es ihr hundsmiserabel. Ich zögerte nicht länger und gab ihren Skypenamen ein, um mit ihr zu sprechen. Wenn man am Boden lag, halfen keine Mails, dann musste man miteinander reden. So lange, bis man sich wieder besser fühlte.


    »Katjaaaa!« Inkas Stimme drang schrill an mein Ohr. »Du glaubst nicht, wie sehnsüchtig ich auf deinen Anruf gewartet hab.« Es hatte nur wenige Pieptöne gedauert, bis ich meine Freundin an der Strippe hatte, und ihr Gesichtsausdruck machte mir klar, dass mein Anruf keine Minute später hätte kommen dürfen.


    Ich hielt mich nicht lange mit irgendwelchen Einleitungen auf, sondern kam gleich zum Thema. »Ist schon wieder was mit Sven? Die Falte auf deiner Stirn verheißt nichts Gutes!« Egal, ob Schluss oder nicht, Sven machte auf mich den Eindruck, als gäbe er nicht gern klein bei. Und tatsächlich, ich hatte mich nicht getäuscht. Inka schaffte es, ihre Stirn zu entkräuseln, und rückte mit der Wahrheit raus.


    »Seit es aus ist, bombardiert Sven mich mit SMS. Schreibt plötzlich supersüße Sachen. Dass es ihm echt leidtäte, was er mir angetan hat, und dass er sich ändern kann.« Inka konnte sich kaum zurückhalten und las mir gleich einen ganzen Schwung Original-Sven-SMS vor, die vor lauter Entschuldigungen nur so trieften.


    »Inka«, sagte ich mit strengem Unterton. »Sag bitte, dass du ihm nicht glaubst und auch nicht antwortest.«


    Sie druckste einen Moment herum. »Ich bin doch nicht blöd«, versprach sie schließlich. »Der will mir doch nur wieder meine Gehirnzellen abmontieren. Es war schon saudämlich, mich überhaupt mit ihm einzulassen.« Ich war mir nicht sicher, wie lange sie Svens Charmeattacke standhalten konnte, doch fürs Erste ließ mich ihre Antwort erleichtert aufatmen.


    Klar, mit seinem warmen Blick, dem Athletenkörper und den strubbeligen Haaren, die ihm ganz natürlich ins Gesicht fielen, sah Sven zum Anschmachten aus. Aber er war nun mal eine absolute Beziehungsnull.


    »Danke übrigens, dass du geschrieben hast, dass bald ein süßer Traumtyp vorbeikommt, der mich Sven ganz schnell vergessen lässt. Ich vertraue da auf dein Gespür. Kannst du mir bitte noch sagen, wann das sein wird? Ich möchte einfach SUPERBALD wieder glücklich sein!«


    Inka hatte viele gute Eigenschaften. Geduld gehörte leider nicht dazu. Jetzt sah sie mich mit großen erwartungsvollen Augen an. Kaum zu glauben, dass wir Tausende Kilometer voneinander entfernt waren. Wenn wir skypten, wirkte es so, als säßen wir beide in Hamburg.


    Ich versprach Inka, dass ein megahübsches Mädel wie sie, das offen auf jeden zuging und lachte, wenn es nur an einem Spiegel vorbeikam, gar nicht anders konnte, als bald wieder mit Schmetterlingen im Bauch herumzulaufen. Meine blumige Umschreibung beruhigte Inka offenbar, und schließlich begann sie, mich nach meinen Erlebnissen an Bord auszufragen.


    »Was macht dein Job als Runner? Trachten sie dir schon nach dem Leben, weil du ständig Geschirr herunterfallen lässt?«


    Sie hatte Unmengen von Fragen, die ich, so gut es ging, beantwortete.


    »Mann, Katja«, seufzte Inka schließlich. »Vielleicht fällt auch dir bald ein männliches Wesen vor die Füße, das du anhimmeln kannst?! Auf deinem Fleischfrachter müssen doch tolle Kerle zu finden sein, oder nicht?«


    Ich musste kichern. »Woher weißt du, dass Kreuzfahrtschiffe innerhalb der Crew Fleischfrachter genannt werden?«


    »Recherche, natürlich. Meine allerbeste Freundin ist an Bord so eines Luxusdings. Wenn ich schon nicht dabei sein kann, will ich wenigstens so viel wie möglich über alles wissen.«


    Wir redeten noch eine Weile über meine Erlebnisse in Miami und an Bord der Harmony und verabschiedeten uns schließlich voneinander.


    »Ich drück dich«, sagte ich zum Abschied, presste einen Kuss auf die kleine Webcam meines PCs und weg war meine Freundin.


    In einer meiner nächsten Mails musste ich Inka ihren Traumtypen unbedingt in allen Einzelheiten beschreiben. Ein Bild vor Augen war allemal besser als ein Loch im Herzen. Und wozu waren Freundinnen schließlich da? Um sich gegenseitig zu helfen, wenn’s eng wurde. Jedenfalls würde ich nicht eher ruhen, bis Inka wieder den sprichwörtlichen emotionalen Horizont sah.

  


  
    [image: chap1]


    Als ich gegen sieben die Crewmesse betrat, hatte sich mein Appetit ins Unermessliche gesteigert. »Good morning«, rief ich in die Runde und suchte mit hungrigen Augen das Büfett ab. Ich steuerte die bunt dekorierten Schalen und Teller mit allerlei Köstlichkeiten an und ließ mich vom Angebot der Früchte überwältigen: Mangos, Papayas, Granatäpfel, Sternfrüchte – einige Obstsorten waren mir sogar gänzlich unbekannt. Ich legte mir ein Stück Ananas und einige Scheiben Mango auf den Teller und peilte die Schüsseln mit den Flocken und Nüssen fürs Müsli an. Was das Frühstück anbelangte, ließ sich der erste Tag an Bord der MSC Harmony nicht schlecht an.


    Nachdem ich mir genug für den ersten Hunger genommen hatte, ging ich zu Mum, die allein vor einer Tasse Kaffee am Tisch saß. Nach ihrem Gesichtsausdruck zu schließen, war ihre Laune bescheiden.


    »Alles okay?«, nuschelte sie vor sich hin, während ich meinen Teller und die Schüssel auf den Tisch stellte und mich neben sie setzte.


    »Wenn man davon absieht, dass ich den Welcome-Abend verpennt hab … ja.«


    Mum nippte an ihrem Kaffee, erwiderte aber nichts darauf.


    Ich stach mit der Gabel in ein Stück Mango und schob es mir in den Mund. »Ist deine Laune auf dem Gefrierpunkt, weil ich gestern nicht da war?«, brachte ich kauend heraus. »Oder hast du die Anmoderation versaut?«


    »I wo! Hab nur schlecht geschlafen«, murmelte Mum, ihre Hände weiter krampfhaft um die Kaffeetasse geschlossen.


    Ich aß eine Weile still vor mich hin, um das hohle Gefühl in meinem Magen loszuwerden. Um so mies drauf zu sein, wie Mum es war, musste etwas gehörig schiefgegangen sein. Hatte ihre Laune vielleicht etwas mit dem Mann zu tun, den sie gestern unerwartet getroffen hatte? Gehörte er sogar zur Crew oder zu den Passagieren und war mit uns an Bord? Wenn ja, war es durchaus möglich, dass sie ihm erneut über den Weg gelaufen war und er sie weiter mit Fragen gelöchert hatte.


    Ich fand, meine Theorie klang nachvollziehbar, und sah mich sicherheitshalber verstohlen um. Konnte doch sein, dass jemand sich aufgrund seines Verhaltens verdächtig machte. Und sofort fiel mir auf, dass der Kapitän, der meiner Mutter gegenübersaß – ich erkannte ihn an seinen vier Streifen auf der Uniform –, sie fest im Blick hatte.


    Das hieß natürlich noch nichts. Merkwürdig war eher, dass Mum ihn keines Blickes würdigte. Und außerdem: Was hatte der Käpt’n eigentlich in der Crewmesse zu suchen? Meinem Wissen nach gehörte er in die Offiziersmesse. Na ja, vielleicht war das ein internes Begrüßungsritual. So nach dem Motto: Am ersten Tag schaut der Chef persönlich vorbei.


    In diesem Moment fing der Käpt’n meinen Blick auf und räusperte sich. »Ich nehme an, Sie sind Miss Asmussen?«, begann er förmlich, wurde dann aber lockerer. »Jetzt, wo Sie Ihren ersten Hunger bezwungen haben, möchte ich mich vorstellen. Stefan Troller. Ihr Kapitän.«


    Die Stimme des ersten Mannes an Bord traf mich wie ein Schlag. Jetzt gab es keinen Zweifel mehr: Er war der Fremde, der sich bei Mum nach mir erkundigt hatte. In mir stieg eine Gänsehaut auf. Der Mann im grünen Hemd hatte plötzlich einen Namen und ein Gesicht.


    Ich zwang mich, ihm die Hand zu geben, und als ich mich wieder setzte, war mir der Appetit vergangen. Mum bemühte sich weiterhin, an Stefan Troller vorbeizuschauen. Wenn es ihr nicht gelang, warf sie ihm Blicke zu, die an eine Tiefkühltruhe denken ließen. Je länger dieses Spiel andauerte, umso weniger wohl fühlte ich mich in meiner Haut. Also trank ich den Rest meines Kaffees aus und sah zu, dass ich aus der Crewmesse rauskam. Als ich aufstand, folgte Mum mir so-fort nach draußen. Sie hielt es offenbar auch keine Sekunde länger im Speisesaal aus.


    Auf dem Gang stellte ich meine Mutter zur Rede. »Was war das denn gerade? Eisfach trifft Antarktisscholle? Und das auf dem Weg in die Karibik?«


    Mum blieb bei ihrer bewährten Methode und wich mir aus. »In 15 Minuten muss ich zu einem der Lektoren, die den Passagieren durch Vorträge interessante Themen näherbringen. Können wir später reden?«


    »Können wir nicht«, erwiderte ich unwirsch. Eine nervende Unruhe packte mich und ließ mich nicht mehr los. »Ich hab Trollers Stimme erkannt. Er ist der Mann, der dir gestern auf die Pelle gerückt ist und den ich nur von hinten zu sehen bekommen hab.«


    »Kannst du bitte leiser reden, Katja?!« Mum blickte sich hastig um. »Es muss nicht jeder mithören, was wir zu besprechen haben.«


    »Tja, wäre schön, wenn wir etwas zu besprechen hätten. Kannst du bitte so nett sein und mir endlich Antworten auf meine Fragen geben? Kennst du Troller von früher? Habt ihr irgendein Problem miteinander?« Ich riet drauflos, weil mir nichts Besseres einfiel.


    Mum begann, nervös an ihren Fingern herumzuspielen, und schaute mich schließlich zerknirscht an. »Seiner Auffassung nach hab ich mal eine falsche Entscheidung getroffen. Nachdem du zur Welt gekommen bist. Troller wollte nicht, dass ich nach der Geburt aus dem Dienst ausscheide. Für ihn sah es so aus, als würde ich das Team im Stich lassen.«


    »Du hast dich für die Familie entschieden. Das ist doch nachvollziehbar. Wo war das Problem?«


    »Das hab ich mich damals auch gefragt«, murmelte Mum.


    Ich blickte sie forschend an, und je länger ich es tat, umso sicherer war ich mir, dass sie immer noch etwas verheimlichte. Ihre Lippen waren unnatürlich verkrampft und ihr Blick unruhig. Lügen musste schwer sein. Das kurze Aufflackern von Mitgefühl, das ich empfand, als ich mir vorstellte, was es bedeuten musste, sich Vorwürfe anzuhören, nur weil man sich für die Familie entschieden hatte, verflog.


    »Willst du mich wirklich mit dieser Story abspeisen? Und hältst du mich für so gutgläubig, dass ich das blind alles schlucke?«


    »Also wirklich, Katja! Ich habe versucht, vernünftig mit dir zu reden. Aber jetzt benimmst du dich wie ein verstockter Teenie!« Mum schaute mich beinahe trotzig an.


    Hallo?! Das ging ja wohl gar nicht! Mum log mich an und machte mir dann auch noch Vorwürfe?


    »Vergiss es!«, murrte ich und machte auf dem Absatz kehrt. Ich brauchte jetzt dringend frische Luft.


    Ich lehnte an der Reling und sann darüber nach, was in Mum gefahren war. Seit ich denken konnte, schärfte sie mir ein, Dinge, die wichtig waren, unter Verschluss zu halten. Etwas für sich behalten zu können, zeichne einen Menschen mit Charakter aus, behauptete sie immer. War es möglich, dass sie Troller damals irgendetwas versprochen hatte und nun nichts darüber sagen konnte? Das wäre ein guter Grund, weshalb sie mir die Wahrheit verschwieg.


    Ich war mir mit einem Mal sicher, dass sich alles während unserer Reise aufklären würde. Und das sorgte dafür, dass meine Wut verflog. Jedenfalls ein kleines bisschen davon.


    Als ich das Außendeck verließ und auf den Gang trat, lief ich Mum geradewegs in die Arme. Ich nahm es als Wink des Schicksals, dass wir uns so schnell wieder begegneten, und auch Mums Ärger schien in der Zwischenzeit etwas verraucht zu sein.


    »Das Gespräch mit dem Lektor hab ich ziemlich schnell hinter mich gebracht«, seufzte sie und sah mich abwartend dabei an.


    »Hey, warte mal!« Plötzlich fiel mir wieder ein, was Mum gestern auf der Gangway zu mir gesagt hatte. »Was hat es nun eigentlich mit meiner Überraschung auf sich?« Ich war froh, endlich über etwas anderes sprechen zu können. Mum offenbar auch.


    »Gut, dass du mich daran erinnerst. Das hätte ich fast vergessen.« Mum hakte sich bei mir ein und gemeinsam erreichten wir das Sportdeck.


    »An Bord der Harmony findet diesmal ein Tanz-Workshop statt. Brian Harris, ein aufstrebender Choreograf aus London, leitet ihn.« Meine Mutter war stehen geblieben und tippte mir auffordernd gegen die Schulter. »Und du wirst an diesem kleinen, feinen Workshop zum Thema Dirty Dancing teilnehmen.«


    »Dirty Dancing? Das ist nicht wahr, oder!« Ich schnappte nach Luft, weil ich kurzfristig vergessen hatte zu atmen. Ich liebte es zu tanzen und nun durfte ich an Bord eines Kreuzfahrtschiffs an einem Musical-Workshop teilnehmen. Wenn das nicht einer kleinen Sensation gleichkam. Stefan Troller und Mum waren mit einem Mal nicht mehr wichtig. Und dann durchforstete ich mein Gehirn nach dem Namen Brian, den ich irgendwo schon mal gehört zu haben glaubte.


    Natou!, fiel es mir wieder ein. Ich leite das Fitness und helfe Brian, hatte sie gesagt, als wir zusammengestoßen waren. Meinte sie damit, dass sie Brian Harris beim Workshop assistierte? Mitten in meine Überlegungen erklangen die ersten Takte des Musical-Hits mit Patrick Swayze: Time of my life!


    Now I’ve had the time of my life


    No, I never felt like this before


    Ich musste lachen. Das war ja fast so, als hätte jemand in dem angrenzenden Sportstudio Mums und mein Gespräch mitbekommen. Auch Mum musste schmunzeln und dann war ich nicht mehr zu halten und begann übermütig mitzusingen.


    Yes, I swear it’s the truth


    And I owe it all to you!


    Mein Körper folgte meinem Gesang und plötzlich begann ich, an Deck zu tanzen. Ich wirbelte herum und bekam nur am Rande mit, wie Mum sich von mir verabschiedete: »Ich muss gehen, Katja. Wir sehen uns später.«


    »Klar, dein Job ruft«, antwortete ich und sang dann laut weiter.


    ’Cause I’ve had the time of my life


    And I owe it all to you!


    In mir riss ein Vorhang, und mir wurde klar, dass ich mich bereits eine ganze Weile danach sehnte, das zu erleben, was in Dirty Dancing Thema war. Ich lechzte geradezu nach der Zeit meines Lebens. Wollte spüren, was es bedeutete, einen Menschen mit jeder Faser des Körpers zu lieben und zu begehren. Vielleicht hatte Inka es bis jetzt besser gemacht, denn immerhin hatte sie das alles verschlingende Gefühl des Verliebtseins bereits erlebt. Wenn auch mit unnötigen Tiefen. Ich dagegen hatte, bis auf ein paar ungeschickte Dates, nichts vorzuweisen. Heiße Küsse und Sex in Romanen zählten nicht als echte Erfahrung.


    Gerade, als ich völlig im Feeling des Films aufging, verstummte die Musik. Die plötzliche Stille war fast körperlich spürbar, und als ich aufsah, lag der fragende Blick eines jungen Mannes auf mir. Ich kam mir plötzlich nackt vor, denn ich wusste nicht, wie lange er mich schon dabei beobachtet hatte, wie ich gedankenverloren vor mich hin tanzte. Wie peinlich! Ich merkte, dass ich knallrot wurde.


    »Äh … Hi!«, stotterte ich.


    Der Typ vor mir hatte sonnengebleichtes, etwas strubbeliges Haar, das ihm leicht in die tiefblauen Augen fiel, und war schlank auf eine muskulöse, sehr physische Art. Während er mich ansah, hatte er die Arme vor seinem Oberkörper verschlungen und sich lässig an die Reling gelehnt. Sein Blick sorgte dafür, dass ich von Sekunde zu Sekunde nervöser wurde. Er schien alle Zeit der Welt zu haben.


    »Kann ich helfen?«, fragte er schließlich. »Wenn ja, tue ich es mit dem größten Vergnügen.« Seine Stimme war rau und ließ mich erschaudern. Was er sagte, aber vor allem, wie er es tat, klang wie ein Vorschlag, den ich unbedingt annehmen sollte. Gleichzeitig machte mich die Situation, in der wir uns begegnet waren, immer noch verlegen.


    »Äh … hm … ja. In gewisser Weise schon«, entgegnete ich umständlich.


    »Tut mir leid, aber ich verstehe kein Wort«, sagte mein Gegenüber und grinste dabei.


    Verdammt! Reiß dich zusammen, Katja!


    »Also, wie’s aussieht, nehme ich an dem Tanz-Workshop teil. Hast du vielleicht etwas damit zu tun?«, fragte ich. »Ich meine, weil du vermutlich aus dem Raum gekommen bist, in dem gerade die Dirty-Dancing-Musik lief. Nimmst du auch teil?«


    Volltreffer!, sagten die blauen Augen. »Kann man so sagen. Ich bin Brian und leite den Workshop.«


    Brian?! Ach verdammt, jetzt war ich auch noch ins Fettnäpfchen getreten. Brians Lächeln wurde zu einem Schmunzeln. Es sah aus, als amüsierte er sich königlich.


    »Toll«, japste ich. »Ich freu mich auf dich. Ähm, also, ich freue mich auf Dirty Dancing.«


    »Verrätst du mir auch deinen Namen?«, fragte Mr Blue Eyes.


    »Ich bin Katja. Asmussen. Aus Hamburg«, brachte ich heraus. Wieso sprach ich neuerdings so abgehackt?


    »Schön, dass du mit dabei bist, Katja Asmussen. Darf ich Katja sagen?«, schlug Brian vor.


    Erst jetzt bemerkte ich, dass er einen Akzent hatte. Er war kaum wahrnehmbar, denn er sprach super Deutsch. Aber wenn er mehr als drei, vier Sätze sprach, war die britische Einfärbung als schöne Melodie zu hören.


    »Oh, ja, klar. Kein Problem. Wir sind schließlich Kollegen.«


    Brian zog fragend die Augenbrauen hoch.


    Ich setzte zu einer Erklärung an. »Ich arbeite als Runner im Amore und meine Mutter ist Chefhostess an Bord. Also sind wir irgendwie Kollegen.«


    »Na dann … Auf gute Zusammenarbeit! « Brian hielt mir auffordernd die Hände hin, bereit zum Einschlagen. Ich klatschte ihn ab, und während sich unsere Finger berührten, zog sich mein Magen zusammen. Das Gefühl war so schnell vorbei, wie es gekommen war. Verwirrt rieb ich mir mit den Händen über die Oberschenkel und zwang mich, Brians Blick nicht loszulassen.


    »Auf dem Meer herumzuschippern, ist traumhaft! Ich hoffe, du hast schon was von diesem speziellen Feeling mitbekommen«, sagte er.


    »Ja, hab ich«, gab ich zu. »Es ist fantastisch hier an Bord. Und du, du hast offenbar ein Gespür fürs Glück.« Ich hatte den Satz so dahingesagt, ohne mitzubekommen, wie philosophisch er klang.


    »Vielleicht«, gab Brian zu. Meine Güte, diese Stimme war so tief wie der Ozean. Geheimnisvoll und aufregend. »Auf jeden Fall bin ich dankbar, hier zu arbeiten.«


    Eine kurze Pause entstand und auf einmal lag zwischen uns etwas in der Luft. War es Erwartung, Hoffnung, ein Versprechen? Oh Mann, langsam drehte ich wirklich am Rad. »Tja, äh, ich muss dann auch mal weiter«, murmelte ich schließlich, drehte mich um und ging mit hastigen Schritten davon. »Oh Mist, verdammt, Katja. Was geht hier vor?«, grummelte ich leise vor mich hin, während ich davonmarschierte.


    Hatte ich zu viel frische Seeluft geschnuppert? Irgendwo hatte ich gelesen, dass das den Hormonhaushalt durcheinanderbringen konnte. »Du darfst nicht so viel Meeresluft einatmen!«, schwor ich mir vorsichtshalber. Bloß, wie sollte ich das anstellen?

  


  
    [image: chap1]


    »Avanti, avanti!«, hörte ich jemanden schreien, als ich die Galley, eine der Schiffsküchen, die sich auf Deck drei befand, betrat. Die Schwingtür fiel hinter mir zu und ich war im Trubel gefangen. Na bravo. Hektik ließ grüßen!


    »Ein bisschen schneller, aber hopp, hopp, sonst schlafen wir hier noch ein.«


    Es klang, als ginge es um Leben und Tod. Wie hatte ich nur freiwillig hierherkommen können? Von der Galley führten zwei Rolltreppen in das darüber liegende Restaurant, in dem ich als Runner arbeiten sollte. Wenn ich die ansteuerte und mich wegschlich, konnte ich vielleicht fliehen, ehe mich jemand bemerkte.


    Doch zu spät. Enzo, den der Hot Man mir bereits vorgestellt hatte, kam mit langen Schritten auf mich zu. Kaum war er bei mir, küsste er mich schon schmatzend auf beide Wangen. So, als würden wir uns schon ewig kennen. Es gab also kein Entkommen mehr.


    »Pscht!«, schrie er und stampfte zur Verstärkung mit den Füßen auf den Boden. Alles schwieg wie auf Kommando. Seine Stimmbänder waren jedenfalls in Ordnung. Enzo stellte sich vor mich in Position und faltete die Hände wie zum Gebet. »Katja! Du bist meine letzte Hoffung.« Er sah mich durchdringend an und rollte dann theatralisch mit den Augen. »Verrate mir: Liebst du die italienische Küche?«


    »Heiß und innig!«, versprach ich, ohne groß nachdenken zu müssen.


    »Und würdest du nicht alles, wirklich aaaalles tun, damit unsere Passengers authentische italienische Gerichte auf ihre Teller bekommen – im Ristorante Amore?«


    »Alles, was in meiner Macht steht«, sagte ich leichthin.


    Kaum hatte ich das ausgesprochen, applaudierte Enzo, als hätte ich eine Glanzleistung vollbracht.


    Verflucht, in was war ich hier nur hineingeraten? Einen internen Streit? Eine Umfrage? Machte er sich vielleicht über mich lustig? Oder war das gewöhnlicher Alltag in diesem Irrenhaus?


    »Hört ihr, was diese hübsche Signorina sagt? Alles würde sie für unsere Gäste tun. Und was bringt ihr zustande?« Enzo wandte sich an mich, sein Blick war erbost. »Ich sage dir, Katja, das hier ist ein Sauhaufen. Alles blinde Hühner und faule Hunde.«


    Die Mannschaft in der Küche verzog ärgerlich die Münder und mir wurde übel. Nicht, dass ich später, wenn man mich in irgendeiner Ecke allein antraf, gelyncht wurde. Und alles nur, weil ich, ohne nachzudenken, drauflosgeplappert hatte. Was hätte ich denn auch sagen sollen? Dass ich italienische Küche nicht mochte? Wenn ich an Lasagne, Pizza und Tiramisu dachte, wäre das eine glatte Lüge gewesen. Enzo nahm jedenfalls kein Blatt vor den Mund und scheute sich auch nicht, jemand Fremdes wie mich vor seinen Karren zu spannen. Vermutlich lebte er bloß deshalb noch, weil wir erst am Beginn unserer Reise standen. Ein paar Tage später und er würde geteert und gefedert am Bug des Schiffes hängen.


    Ich musste wie ein völlig verängstigtes Mädchen dagestanden haben, denn plötzlich fingen alle schallend an zu lachen.


    »Benvenuta, Katja!«, schrie Enzo aus voller Brust. Er nahm mich in den Arm und küsste mir schon wieder die Wangen ab. Meine Güte, waren die hier emotional drauf. »Willkommen in unserer cucina. Ich hoffe, du hast unsere Botschaft verstanden. Wir nehmen uns und andere gern auf den Arm, aber …«, er hob warnend seinen Zeigefinger, »wir haben keine Minute zu verlieren. Also sagen wir alles frei heraus. Gib mir bitte immer Bescheid, wenn dir eine Laus oder mehrere über die Leber gelaufen sind. Das spart Zeit. Und arbeite hart. Kapiert?«


    »Was, wie?«, haspelte ich.


    »Das war bloß ein Joke!« Enzo krähte sein ausgelassenes Lachen und nickte heftig. »Hier brauchen wir ab und zu ein bisschen Gelächter, Katja.«


    Ich schüttelte energisch den Kopf. »Ihr seid vielleicht eine bekloppte Truppe.«


    Enzo klatschte mehrmals in die Hände. »Hopp, hopp«, verlangte er und lief plötzlich wie ein Wiesel vor mir her. Diesmal war es ernst gemeint. »Wir geben alles für unser Ristorante Amore.« Er blickte mich auffordernd über die Schulter an.


    »Aye, aye, Signore!«, rief ich und verfiel ebenfalls in Laufschritt. Das Hin- und Herrennen musste eine Berufskrankheit sein.


    Während die Passagiere das Leben an Bord der Harmony genossen, war ich in der Galley von infernalischem Gebrüll umgeben und kam gehörig ins Schwitzen. Ein Marathonläufer konnte nicht mehr gefordert sein, als ich es war. Ich polierte Gläser und putzte Silber für eine Unmenge von Gästen. Ich war bestimmt nicht zimperlich, aber in einer Schiffsküche wurde einem eine Menge abverlangt. Alles musste in einem Irrsinnstempo geschehen, und einen Fehler zu begehen, hieß, notfalls über sich hinauszuwachsen, wenn man ihn wiedergutmachen musste.


    Nach über drei Stunden Schinderei rief Enzo mich zu sich. »Ich gebe dir zwei Stunden Verschnaufpause, bevor du das schmutzige Geschirr vom Mittagessen abräumen musst«, lautete seine Anweisung.


    Ich konnte mein Glück, die Küche verlassen zu können, kaum fassen und hastete in meine Kabine. Dort angekommen, schälte ich mich aus meinen verschwitzten Klamotten, duschte und zog einen Bikini an, um an den Pool zu hetzen. Als ich mich im Strandoutfit an den eleganten Teakholzliegen vorbeischlängelte, sah ich, dass alle von zufrieden dreinblickenden Passagieren belegt waren. Auch am Boden war kein Platz mehr frei, auf den ich mein Handtuch hätte legen können.


    Mein Job bei Enzo erschien mir in diesem Moment wie ein Fluch, denn kaum hatte ich Pause, musste ich um ein freies Plätzchen buhlen. Dabei wollte ich nur eins: Das verunglückte Frühstück, bei dem ich Kapitän Trollers Stimme wiedererkannt hatte, von mir abgleiten lassen.


    Gott sei Dank gab es nicht nur meine Arbeit als Runner und Mums Geheimnis, sondern auch Brian. Als ich mir sein Gesicht ins Gedächtnis rief, das mich angesehen hatte, als wäre ich ein aus dem Hut gezaubertes Kaninchen, ging es mir gleich bedeutend besser. Seine Augen waren faszinierend. Wieso bekam ich die nicht mehr aus dem Kopf?


    Ich hängte mein Handtuch über die Reling, glitt ins Wasser des Pools und schwamm eine Weile seelenruhig vor mich hin. Mit ein wenig Geduld würde ich Mums Geheimnis schon knacken. Und Brian würde ich zwangsläufig näher kennenlernen. Schließlich war er mein Lehrer. Zufrieden wegen dieser aufbauenden Gedanken, stieg ich wenig später aus dem Wasser. Zum Glück wurde gerade eine Liege frei, sodass ich mich dort gemütlich in der Sonne trocknen lassen konnte.


    Als meine Pause vorbei war und ich auf dem Weg zurück zur Arbeit an der Rezeption vorbeikam, sah ich Natou einträchtig mit Brian zusammenstehen. Die beiden waren in ein Gespräch vertieft und nahmen keine Notiz von mir. Natou sah umwerfend aus und bedachte Brian immer wieder mit intensiven Blicken. Irgendwie wirkten die beiden sehr vertraut. Energisch verscheuchte ich das Gefühl, am falschen Ort zu sein, und ging an den beiden vorbei.


    Zurück an meinem Arbeitsplatz hastete ich zwischen dem Amore und der riesigen Küche hin und her. Der Maître d’Hôtel, der über die Tische verfügte, hatte mich im Restaurant eingeführt, und so schleppte ich Teller um Teller, räumte benutzte Wein- und Wassergläser ab, griff freundlich lächelnd nach halb leeren Dessertschalen und klebrigem Besteck. Als es gerade richtig gut zu laufen schien und ich von Prof. Ucker, dem älteren Herrn, der mich in der Lobby ›Herzchen‹ genannt hatte, 20 Euro Trinkgeld zugesteckt bekam, schlug die Stimmung an seinem Tisch um.


    Prof. Uckers blond gefärbte Frau verlangte nach meiner Mutter, um sich zu beschweren. Alle Bemühungen des Professors, seine Frau zu beruhigen, schlugen fehl. Madame thronte am Tisch, keineswegs bereit, auf ein ordentliches Spektakel zu verzichten.


    »Wir haben eine Dreibettkabine gebucht, weil unsere Enkelin mit auf Reisen ist«, erklärte sie Mum, als die schließlich vor ihr stand.


    »Und was kann ich in dem Zusammenhang für Sie tun?« Meine Mutter lächelte professionell, während ich mit gespitzten Ohren und einem Schwung schmutziger Teller davonbalancierte.


    »Für ordentliche Betten sorgen«, zischte Frau Ucker.


    Als ich zurückkam, war die Stimmung am Brodeln. »Ich sage Ihnen doch, wir haben nur zwei vernünftige Betten in der Kabine. Das dritte ist zum Ausklappen. Wo gibt es denn so was? Wir sind hier doch nicht in einem billigen Motel.«


    »Sie haben die Kabine mit den Pullmanns«, sagte meine Mutter. Ihre Stimme war noch immer freundlich.


    »I wo, wir wohnen allein, wir teilen unsere Kabine nicht mit anderen«, warf die Ucker erbost ein.


    »Entschuldigen Sie!«, meine Mutter konnte sich ein Grinsen kaum verkneifen. »Pullmanns heißen die Schlafstätten, die man ausklappen kann. Sie sind nach dem Erfinder benannt.«


    Frau Ucker verzog den Mund. »Wie auch immer«, haspelte sie. »Mir ist egal, wie der Erfinder dieses unsäglichen Klappbetts hieß. Ich bestehe auf eine Kabine mit vernünftigen Schlafmöglichkeiten. Auch für meine Enkelin. Schließlich zahlen wir genug.« Sie schnaufte laut, weil sie sich so aufregte. »Und davon abgesehen, möchte ich beim Lunch von jemand Professionellem bedient werden.«


    Ich stand wie zur Salzsäule erstarrt da, denn Frau Ucker bedachte mich mit einem abschätzigen Blick.


    »Dieses junge Ding hier ist doch noch gar nicht trocken hinter den Ohren. Ist es überhaupt erlaubt, so jemanden zu beschäftigen?« Ich griff nach dem letzten Gedeck und versuchte, so zu tun, als hätte ich ihre spitze Bemerkung gar nicht gehört.


    »Und du hast ihr auch noch ein fürstliches Trinkgeld zugesteckt, obwohl sie nur abräumt. Glaubst du, ich hätte das nicht bemerkt?!«, schnaufte Frau Ucker und funkelte ihren Mann dabei an.


    Ich griff in meine Hosentasche, um die 20 Euro auf den Tisch zu knallen. Doch bevor ich mein Trinkgeld zurückgeben konnte, erschien der Maître d’Hôtel, griff nach meiner Hand und gab mir zu verstehen, das Geld zu behalten, ohne dass es jemand mitbekam.


    »Entschuldigen Sie, gnädige Frau. Sicher kann ich behilflich sein.« Sein Gesicht strahlte, als sollte er ein Lob entgegennehmen. Prof. Ucker nutzte den Moment und steckte mir erneut etwas zu. Diesmal waren es fünfzig Euro.


    »Schweigegeld!«, flüsterte er und zuckte traurig die Schultern.


    Ich huschte davon, um mich aus der Gefahrenzone zu bringen und den letzten Schwung Geschirr in die Küche zu tragen. Dort angekommen, ließ ich mich erschöpft auf einen Stuhl fallen. »Oh Mann, es gibt ziemlich abgefahrene Leute an Bord!«, fluchte ich. Ich legte meine Hände auf die Oberschenkel und keuchte. »Diese schrecklich gefärbte Wasserstoffblondine ist der Albtraum.«


    »Immer lächeln, immer freundlich! Das ist die goldene Regel, principessa«, munterte Enzo mich auf.Als ich ihm einen verzweifelten Blick zuwarf, fragte er, was Schlimmes passiert sei.


    Ich erzählte die Story kurz und knapp. »Und plötzlich stürzt sie sich auf mich, um an mir ihren Frust abzuarbeiten. Von wegen, ich sei noch nicht trocken hinter den Ohren.«


    »Lass uns das Ganze mal zusammenfassen«, begann Enzo. Er zog die Stirn in Falten, als grüble er. »Wenn dieses unnötige Palaver nicht stattgefunden hätte, hättest du nicht so viel Trinkgeld kassiert. Stimmt’s?«


    Ich nickte halbherzig.


    »Unterm Strich hat es sich also für dich gelohnt.«


    »So kann man es auch sehen«, erwiderte ich, nicht ganz überzeugt.


    »So musst du es sehen«, beharrte Enzo. »Und davon abgesehen, für heute hat die schlecht gelaunte Blondine genug geschimpft und gibt vermutlich Ruhe. Dank dir, Katja.« Enzo sah mich eindringlich an. »Wie lautet die erste Bordregel?«


    Ich holte tief Luft. »Der Gast ist König. Unter allen Umständen.«


    »Ach, übrigens. Du musst nicht jeden Tag Gläser putzen und Silber polieren. Das war dein Einstand. Jetzt bist du eine von uns«, erklärte er. Diesmal ließ ich mich gern von ihm in den Arm nehmen. Ein bisschen Trost konnte nicht schaden.


    Als ich die Küche verließ und in die Lobby kam, setzte ich mich in einen der pompösen Sessel, zog die Euroscheine und Münzen aus meiner Hosentasche und begann zu zählen. »Zwanzig, dreißig, fünfzig …« Es waren über hundert Euro. Für einen Tag Arbeit war das viel Geld. Wenn Mrs Geh-indie-Luft ihre miese Laune beibehielte, konnte ihr Mann mir öfter ein saftiges Schweigegeld zustecken. Wie hatte Enzo so schön gesagt: Ich half einer wütenden Frau dabei, ihre Aggressionen abzubauen. Mein Job als Runner umfasste mehr als Geschirrabräumen. Ich war Fußabstreifer oder aber auch: Therapeutin wider Willen.
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    Nachdem ich mir ein schickes Sommerkleid angezogen hatte, enterte ich die Bar am Pool und bestellte eine Cola mit Eis. Meine Füße, die in stylishen Riemchensandalen steckten, wippten auf und ab, während ich das kalte Getränk genoss und mich interessiert dabei umsah.


    Am hinteren Ende des Beckens fand ein Bauchklatscher-Wettbewerb statt. Die Kinder, die unter der Aufsicht eines David-Hasselhoff-Verschnitts mitmachten, kreischten ohne Unterlass.


    Brians Strahlelächeln und seine funkelnden Augen kamen mir wieder in den Sinn – leider auch Natou. Als sie mit Brian an der Rezeption gestanden hatte, war etwas Drängendes von ihr ausgegangen. So, als wollte sie etwas von ihm. Aber vielleicht war das auch pure Einbildung gewesen. Ich verscheuchte meine Gedanken an Natou und dachte stattdessen über Inka nach.


    Nach dem Zählen des Trinkgelds hatte ich in meiner Kabine eine kurze Mail an sie verfasst. Ich hatte ihr weiter von dem tollen Typen berichtet, dem sie hoffentlich bald über den Weg laufen würde. Als meine Mail fertig war und ich sie noch einmal durchlas, bemerkte ich, dass ich Brian beschrieben hatte. Sein blondes Haar, das so herrlich verwuschelt aussah, wie aus der Werbung. Seine stechend blauen Augen. Seinen muskulösen Körper. Und sein Lächeln, das so viel Wärme und auch etwas Unbenennbares ausstrahlte. Ich entschied mich, den Text so zu lassen, wie er war, und schickte die Mail ab. Als das erledigt war, hatte ich mich umgezogen und war Richtung Poolbar abgedampft.


    Und nun nippte ich an meiner Cola und klimperte mit den Eiswürfeln, als auf einmal Brian um die Ecke bog. Das konnte doch jetzt fast kein Zufall sein … Er trug eine helle Leinenhose, ein strahlend weißes Hemd und einen Panama-hut, der ihm erstaunlich gut stand. Natou hatte sich wieder mal an seine Fersen geheftet.


    »See you later«, sagte er in diesem Moment zu ihr. »I’ll go down to change my shirt now.«


    Herrgott, wenn Brian sein Hemd auszog, wollte Natou sicher dabei sein. Meine Fantasie schlug sofort wieder Purzelbäume, und ich stellte mir vor, wie Brian seinen gut gebauten Oberkörper freilegte. Seine Haut war sanft gebräunt und schimmerte verführerisch im Licht der Sonne. Alles nur für mich!


    Als ich mich seufzend von meinem Tagtraum verabschiedete, war Brian zu den Kindern am Pool herübergeschlendert. Er beugte sich zu einem Mädchen und einem Jungen hinunter. Die beiden trauten sich anscheinend nicht mitzumachen, standen jedoch sehnsüchtig aufs Wasser blickend am Beckenrand. Brian redete ihnen gut zu und nach einer Weile lachten alle drei. Dann krempelte er sich plötzlich Hemdsärmel und Hose hoch und legte selbst einen fetten Bauchklatscher hin. Von kreischendem Lachen begleitet, landete er im Pool. Sein Hut war ihm vom Kopf gefallen und schwamm zwischen den Kindern umher. Und siehe da. Die beiden Zögerlinge überwanden blitzschnell ihre Scheu und sprangen mit Schwung hinterher. Brian hob die Hände aus dem Wasser und klatschte ihnen Beifall.


    Ich hatte die Szene mit großem Staunen beobachtet und spürte, wie mir warm ums Herz wurde. Brian kletterte an der Horde Kinder vorbei aus dem Pool und tapste tropfnass davon.


    Die Kleinen riefen ihm lautstark hinterher: »Komm zurück! Komm zurück!« Doch Brian hob lediglich die Hand, um ihnen noch mal zuzuwinken, und lief weiter zu seiner Kabine.


    Ich war noch damit beschäftigt, ihm nachzublicken, als jemand an meinen Ellbogen stieß. Es machte leise Platsch und das war’s mit meiner Gelassenheit. Meine Cola samt Eiswürfeln landete mit Schwung auf meinem schönen Kleid.


    »Oh, sorry!« rief jemand. Ich blickte an mir hinab, und als ich wieder hochsah, erkannte ich einen Mann Ende Zwanzig in Hawaiishorts und mit etwas zu viel Speck auf den Hüften.


    »Das hätte ich jetzt nicht unbedingt gebraucht«, seufzte ich.


    Der Hawaiimann schien die Sache locker zu nehmen. »So was nennt man Kettenreaktion«, klärte er mich in vergnügtem Ton auf. Er deutet mit dem Kopf Richtung Pool. »Echt netter Typ, dieser Brian. Fällt mir schwer, das zuzugeben, aber was sein muss, muss sein. Du konntest ja gerade nicht die Augen von ihm lassen.«


    Ich wurde rot, weil ich mich ein wenig ertappt fühlte, und begann hastig, die Eiswürfel zurück ins Glas zu schmeißen.


    »Ich zahle die Reinigung«, schlug der Hawaiimann vor.


    »Nicht nötig. Das Kleid kann man waschen.«


    »Dann ist ja gar nicht viel passiert. Darf ich dich als Wiedergutmachung wenigstens zu einem Getränk einladen? Der Cocoa-Drink hier macht süchtig. Den trinke ich, seit ich das Meer sehe.«


    Hervorragend!, dachte ich bei mir. Dann lag eine Alkoholvergiftung ja im Bereich des Möglichen.


    »Es gibt ihn auch ohne Alkohol. Für die, die noch was vorhaben«, warf der Typ schnell ein.


    Ich rutschte vom Barhocker. Wenn ich pünktlich zur ersten Tanzstunde erscheinen wollte, musste ich mich sputen. Doch der Mann im Hawaiihemd hatte anscheinend Prinzipien. Schneller, als ich schauen konnte, hatte er einen Cocoa-Drink organisiert. Die halbe Kokosnuss mit dem bunten Schirmchen zwischen den Eiswürfeln sah verführerisch aus.


    »Wäre schade, wenn der zurückginge«, grinste er. Irgendwie war er mir trotz allem ganz sympathisch. Was konnte ein Drink schon schaden?


    »Also gut, ich probier’s mal«, versprach ich, schob mir den Strohhalm zwischen die Lippen, und als ich feststellte, dass es himmlisch schmeckte, trank ich einen weiteren Schluck und noch einen, bis ich den Kokosdrink geleert hatte.


    »Ziemlich süffig, das Zeug!« Ich stellte die leere Kokosnuss zurück auf den Tresen.


    »Na bitte, jetzt habe ich dich wenigstens wieder zum Lächeln gebracht«, freute sich der Hawaiimann.


    »Danke für den Drink. Ich muss los«, sagte ich und schob ein weiteres kleines Lächeln hinterher.


    Brian, Brian, Brian, summte es in meinem Gehirn. Gleich sehe ich dich tanzen! Das Lächeln in meinem Gesicht wurde immer breiter.


    In meiner Kabine wartete eine Nachricht auf mich. »Kauf dir was Hübsches zum Tanzen. Vermutlich hast du kein passendes Outfit für ›Dirty Dancing‹ mit auf die Reise genommen. Küsschen – Mama.«


    Zu Hause in Hamburg hatte ich ein Paar alte Shorts, einige T-Shirts und meine Nikes in den Koffer geworfen. Ich hatte das Zeug überhaupt nur eingepackt, weil ich nicht ausschließen konnte, irgendwann Lust zum Joggen zu haben. Schließlich gab es eine Lauf-Strecke an Bord.


    Inka, die Sport liebte, ermunterte mich ständig, etwas für meine Fitness zu tun.


    »Je früher du mit dem Training anfängst, desto länger behältst du deine Figur«, versuchte sie mich von Zeit zu Zeit zu motivieren.


    »Sag mal, findest du es nicht abartig, mit 17 an deine Figur mit 30 zu denken?«, wunderte ich mich jedes Mal, wenn sie damit anfing.


    »Keineswegs«, behauptete Inka, die – wie passend – eine Schwäche für Jungs mit sportlichen Ambitionen hatte. Siehe Sven, das Ass in Leichtathletik. Wenn ich etwas an Inka bewunderte, dann ihre ungezwungene Disziplin in Sachen Sport.


    Könnte nicht schaden, wenn ich ihr was abschauen würde. Leider gehörte ich in die Kategorie ›gemütlicher Faulpelz‹. Ich fuhr gern Aufzug und Rolltreppe und lümmelte stundenlang auf der Couch herum, ohne mich zu langweilen. Wenn Inka wüsste, dass ich gerade auf dem Weg zum Tanz-Workshop war, würde sie vor Freude ausflippen. Am liebsten hätte ich ihr jetzt eine SMS geschrieben, um ihr mitzuteilen, dass ich hier nicht nur Rolltreppe fuhr. Ich schlüpfte in meine Sportklamotten und machte mich auf den Weg zum Kurs.


    Als ich am Treffpunkt ankam, sah ich schon von Weitem jede Menge Leute herumstehen. Vorwiegend Frauen zwischen zwanzig und dreißig. Drei verirrte Männer waren auch dabei und zwei Mädchen, schätzungsweise vierzehn. Als Letztes blieb mein Blick an einem sympathisch aussehenden Mädel in meinem Alter hängen, das sich mir als Friederike vorstellte.


    »Bin ich froh, dass ich hier nicht die Einzige in unserem Alter bin!«, plapperte sie gleich drauflos. »Ich liebe Dirty Dancing einfach, auch wenn der Film schon voll alt ist. Aber irgendwie ist er ja auch Kult und somit zeit- und alterslos. Vor allem sehr emotional.«


    Ich nickte zustimmend. Die Story wühlte mich immer wieder auf. Baby, ein 17-jähriges, behütet aufgewachsenes Mädchen, erlebt die erste große Liebe in einem Ferienresort. Mit Johnny, einem Tanzlehrer aus der Unterschicht. Leider kann ihr Vater Johnny nicht besonders gut leiden und lehnt ihn später rundheraus ab, denn wie’s scheint, hat er eine andere geschwängert. Gott sei Dank gibt es nach vielen Verwicklungen ein Happy End.


    Bei Regenwetter stand die DVD bei uns zu Hause mindestens zweimal im Jahr auf dem Programm und rührte Mum, Inka und mich stets von Neuem zu Tränen.


    Ich löste meinen Blick von Friederike und erspähte inmitten der anderen Frauen den Hawaiimann. Der war auch hier? Als er mich sah, zwinkerte er mir verschwörerisch zu.


    Ich nickte grinsend zurück und sah dann endlich Brian, der neben einer Frau mit braunen Haaren stand. Er trug eine dunkle Hose, ein schwarzes Hemd und Tanzschuhe und sah Patrick Swayze so tatsächlich etwas ähnlich – zumindest, was das Outfit anging. Ansonsten war er viel männlicher und vor allem lässiger als der verstorbene Schauspieler. In meinem Magen machte sich wieder dieses seltsame Kribbeln bemerkbar, das mich immer aus der Ruhe brachte.


    Ich atmete tief ein und aus, um mich zu beruhigen. Und dann fiel mir zu allem Überfluss Sven ein. Sven, der ebenfalls verdammt gut aussah und sportlich war, genau wie Brian – allerdings eine Niete, wenn’s um seinen Charakter ging. Verflixt, was hatte Sven bloß immer wieder in meinen Gedanken zu suchen? Ich hatte bei Inka erlebt, was passieren konnte, wenn ein Typ außer seinem Äußeren nichts zu bieten hatte. Gut aussehende Typen waren oft oberflächlich, weil sie umschwärmt wurden und ihnen das zu Kopf stieg. Ob das auch auf Brian zutraf?


    »Welcome ladies and gentlemen. Let’s have a wonderful time together. Let’s dance«, rief Brian in die Runde. Ich kam näher, ordnete mich in die Menge ein und sah, wie alle Augen erwartungsvoll auf ihn gerichtet waren, als er auf Deutsch fortfuhr: »Ich bin Brian Harris, komme aus London und bin hier, um eine Menge Spaß mit euch zu haben.« Nachdem er sich vorgestellt hatte, fragte er uns nach unseren Namen. Als ich an der Reihe war, lächelte er auffordernd.


    »Hallo, Katja. Bitte verrate den anderen, wo du herkommst und weshalb du hier mitmachst.«


    Mir schoss die Röte ins Gesicht, obwohl es keinen vernünftigen Grund dazu gab. Offenbar reichte es aus, dass Brians Blick auf mir ruhte, um mich aus dem Gleichgewicht zu bringen. Ich erzählte, dass ich aus Hamburg kam und von der Überraschung, die meine Mutter mit dem Tanzkurs für mich organisiert hatte.


    Friederike, die in Bremen wohnte, erzählte ebenfalls von sich und wich nicht von meiner Seite.


    »Der Workshop findet mit dreißig Teilnehmern in einer tollen Location statt. Der Raum, in dem wir tanzen werden, wird hauptsächlich für Theateraufführungen genutzt«, erklärte Brian. Es gab eine Bühne, die durch drei Treppenstufen an jeder Seite zu erklimmen war, eine spektakuläre Lichtanlage, einen samtenen blauen Vorhang, der zur Seite geschoben war, und eine große Tanzfläche.


    Brian klärte uns über den Ablauf auf. »Wir fangen ganz easy an. Jeder bewegt sich zu Time of my life. Und zwar so, wie er es möchte. Wir fühlen unseren Körper, wir werden eins mit der Musik, eins mit der Story. Später werde ich euch anleiten. Werde euch auf eure Muskeln aufmerksam machen. Der Tanz wird euch zeigen, wer ihr seid. Und er wird euch zeigen, wer ihr sein könnt.«


    Ein Raunen ging durch die Menge. Brian fasste die Story des Films zusammen. Er schaffte es, in wenigen Sätzen die wichtigsten Szenen hervorzuheben, und arbeitete jede Emotion heraus. »Wenn ihr gut genug seid, führen wir am Ende der Reise etwas aus Dirty Dancing auf«, sagte er zum Abschluss.


    Mein Herz schlug höher.


    »Oh nein«, hörte ich Friederike neben mir flüstern. »Ich hab schlimmes Lampenfieber, seit ich denken kann. Wenn ich nur was von einer Aufführung höre, wird mir schon schlecht.«


    »Davon, dass wir auftreten sollen, hab ich auch nichts gewusst«, erwiderte ich. »Aber ich bin zu dem Workshop ja auch wie zum Handkuss gekommen.«


    Unter den Teilnehmern setzte leises Nuscheln ein.


    »Sind alle damit einverstanden? Oder gibt es Fragen?« Brian sah sich um und natürlich gab es sofort Einwände.


    »Von einer Aufführung war bei der Anmeldung nicht die Rede.«


    »Ich weiß nicht, ob ich mich dadurch überfordert fühle.«


    »Ich würde gern mitmachen, allerdings ohne bei der Aufführung dabei zu sein.« So ging es weiter.


    Brian schien mit etwas Ähnlichem gerechnet zu haben. Jedenfalls war er die Ruhe selbst, als er uns klarmachte, worauf es ankam.


    »Es geht nicht um Perfektion. Okay?« Er machte eine Pause und hakte noch einmal nach: »Okay?«


    Verhaltenes Nicken.


    »Es geht um Spaß, Bewegung, Rhythmus, Ausdruck.«


    »Ich fühle mich innerlich immer so beengt, wenn mir jemand beim Tanzen zuschaut. Sehr unsicher«, vertraute Friederike Brian an. Sie hatte rote Haare und Sommersprossen und sah in dem Moment sehr niedlich aus. Vielleicht ein bisschen verschreckt, aber süß.


    Brian kam auf sie zu. »Darf ich?«, fragte er.


    Friederike brachte ein zaghaftes Nicken zustande. Brian zögerte keinen Moment. Er legte seine Hände auf ihre Hüften und begann sich mit ihr gemeinsam hin und her zu bewegen. Es waren einfache Schritte, kinderleicht. Vor, zurück, vor, zurück. Brian summte leise Time of my life, vor sich hin, während er sie führte. Wir hingen mit unseren Blicken an den beiden.


    Wie gern hätte ich mit Friederike getauscht und Brians Hände auf mir gespürt. Ich sah schon vor mir, wie seine Arme mich umschlagen und ich mich ihm anvertraute.


    »Wie fühlst du dich? Alle haben uns zugesehen«, fragte Brian, nachdem er und Friederike aufgehört hatten zu tanzen. Seine Stimme holte mich in die Wirklichkeit zurück.


    Ich sah, dass Friederike rot anlief. »Es ging alles so schnell. Ich hatte keine Zeit, mir vorzustellen, was die anderen den-ken könnten.« Friederike nuschelte ein wenig und ihr Blick war zurückhaltend.


    »Gut so!« Brian schenkte ihr sein schönstes Lächeln. »Bist du schüchtern?«


    Friederike schnaufte und nickte dann. »Ja, leider! Zumindest, wenn ich mich von allen beobachtet fühle.«


    »Perfekt!«, sagte Brian.


    Friederike starrte ihn an. »Wieso ist es perfekt, schüchtern zu sein?«


    »Sei du selbst, das ist alles. Du darfst du sein. Keine Perfektion, nur du. Denn wenn du du bist und deine Emotionen lebst, hilft dir das, zu deinem Tanz zu finden.« Brian sprang mit einem eleganten Satz auf die Bühne und referierte dort weiter. »Schüchtern zu sein, ist nicht allmächtig. Es macht uns manchmal zwar ohnmächtig, aber nur, weil wir Angst davor haben, schüchtern zu sein. Lass es zu. Was kann dir schon passieren?«


    Er blickte Friederike an, und ich sah, dass sie sich entspannte. Ihre Schultern waren nicht mehr so unnatürlich hochgezogen.


    »Auch Zorn und Wut sind gut. Der Tanz braucht diese Gefühle. Wenn wir Zorn zulassen, Wut, Angst, Schüchternheit, wandelt sich das früher oder später in Ausgelassenheit. Durchs Tanzen. Lasst es uns versuchen. Ihr müsst es erleben, um es zu begreifen.«


    Ich starrte Brian nun mit unverhüllter Neugier an, während seine Stimme durch den Raum donnerte und alles an seinem Körper Kraft, Ruhe und Wohlbefinden ausdrückte.


    Ich selbst spürte plötzlich meine Oberschenkel, die eine Spur zu dick waren, meinen Busen, der etwas zu wenig füllig ausfiel, und meine Oberarme, die ich unbedingt mit Gymnastik besser in Form bringen sollte. Ich war nicht perfekt, wollte allerdings nichts mehr, als genau das sein. Perfekt! Allerdings wusste ich nicht, wie mir das gelingen sollte. Vermutlich mit einer Stunde Training am Tag, wie es die Models taten. Bloß, dazu fehlte mir der Antrieb. Dieser Gedanke lähmte mich erst recht, ließ mich erst gar nicht beginnen.


    »Ich möchte, dass ihr euren Körper, euch selbst, neu zu spüren lernt. Daran arbeiten wir hier, und zwar gemeinsam.« Brian legte eine wohlüberlegte Pause ein. »Die Zuschauer werden es lieben, euch zuzusehen. Weil sie sich in euch erkennen. Bitte, vertraut mir. Vertraut euch selbst. Ich würde euch niemals bloßstellen, um andere zu unterhalten. Ich will euch nur zeigen, wozu ihr fähig seid.«


    Ein erleichtertes Raunen ging durch die Menge. Ich sah, wie die Gesichter sich merklich entspannten.


    Friederike war nach dem Tanz mit Brian wieder zu mir gekommen und strahlte mich nun an. »Brian ist unglaublich«, fand sie.


    »Ja, offenbar«, gab ich zu.


    Anneke, eine stämmige Frau in den vierzigern, die Älteste in der Runde, stemmte ihre Hände in die Hüften. »Mich hast du rumgekriegt, du Gauner. Ich will’s jetzt wissen.«


    »Ich auch«, rief Biggi, eines der beiden vierzehnjährigen Mädchen von weiter hinten.


    Was Brian sagte, klang beruhigend und wunderschön. Wieso wussten wir nicht, dass wir nicht perfekt sein mussten, dass wir ganz wir selbst sein konnten?
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    Wir waren alle noch immer beeindruckt von Brians glühenden Worten, als plötzlich Natou wie aus dem Nichts auf der Bildfläche erschien. Brian stellte die Musik an, und als erneut die ersten Takte von Time of my life erklangen, begannen die beiden zu tanzen. Brian zog Natou im Zeitlupentempo zu sich heran.


    »Aber hallo. Jetzt geht die Post ab!«, kündigte Anneke an.


    Brians Arme schmiegten sich verzehrend langsam um Natous biegsamen Oberkörper. Was die mit einem schmachtenden Blick quittierte. Dreimal schob Brian Natou von sich weg, nur, um sie sofort wieder zu sich heranzuziehen. Dieser Einleitung folgten einige schnelle, rhythmische Schritte.


    Brian und Natou warben tanzend umeinander, trafen sich, trennten sich wieder und warben erneut. Währenddessen schienen sie miteinander zu verschmelzen. Sie füllten mit ihrer Präsenz jeden Quadratmeter des Raums aus.


    Folge mir!, schienen Brians Bewegungen auszusagen.


    Natou ließ sich zurückfallen, den Kopf zuerst. Ihr Haar war nun eine Fontäne, die sich nach hinten ergoss. Alles an ihr drückte Vertrauen darauf aus, von ihm gehalten zu werden. Brian schob seinen Kopf weiter vor, während seine Hände an ihrem Körper hinabwanderten. Sein Mund deutete knapp vor ihrem Hals einen zarten Kuss an.


    Ich war wie gebannt. Brian und Natou tanzten so, dass wir alle wie magnetisiert dastanden. Sogar Anneke schienen die Worte auszugehen.


    Das Besondere war, dass es nicht der magische Tanz zu Time of my life war, den ich aus dem Film kannte. Brian und Natou hatten etwas Eigenes choreografiert: schwungvoll, unerwartet, lasziv. Ihr Tanz erinnerte an schwüle Tage im Süden und an ein Gewitter, das in der Luft lag. Alles sah supererotisch aus und war ein Feuerwerk an Bewegung.


    Brians Tanz ließ mich noch mehr für ihn schwärmen. Nicht, weil er so verboten gut aussah. Sondern weil er es schaffte, mir das Gefühl zu vermitteln, ich könnte irgendwann das Beste aus mir herausholen. Ohne mich zu verbiegen.


    Als der Song vorbei war, blieb es für Sekunden still im Raum. Niemand rührte sich oder sagte etwas. Allen war offenbar beim Zusehen heiß geworden, und nun, wo es vorbei war und alle sich wieder fingen, konnte endlich tobender Applaus einsetzen.


    »Wahnsinn!«, schrien einige.


    »Tolle Performance! Ich dachte, ihr habt gleich Sex auf der Bühne«, kreischte Anneke.


    Friederike und ich sahen uns vielsagend an. »Peinlich!«, entkam es uns beiden.


    »Aber wir wollen mal nicht so sein«, fügte ich an.


    »Zugabe! Zugabe! Zugabe!«, schrie Sonja, eine junge Frau, die Brian offenbar auch toll fand. Das verriet ihr schmachtender Blick.


    Er fasste Natous Hand und gemeinsam verbeugten sie sich. »Und nun tanzen wir alle zusammen«, rief er uns auffordernd zu. »Egal, was euch einfällt. Macht es.«


    Die Musik setzte wieder ein. Einige Mutige trauten sich, ohne zu zögern, aufs Parkett. Obwohl Tanzen für mich Spaß und Ausgelassenheit bedeutete, brauchte ich einen Moment, um mir darüber klar zu werden, wie ich mich zur Musik bewegen wollte. Ich kannte einige Schritte aus dem Film auswendig, würde es vielleicht schaffen, sie nachzuahmen. Aber war das ich?


    Du liebst es zu tanzen. Was kann dir schon passieren? Versuch es auf deine Art.


    Ich zögerte nicht länger und glitt in die Menge hinein. An-fangs blickte ich mich beobachtend um. Wollte wissen, was um mich herum vorging. Anneke tanzte mit vollem Körpereinsatz. Friederike sehr konzentriert. Biggi und Marlene kicherten und feuerten sich immer wieder an, noch ausgelassener zu sein. Wildes Armeschlenkern und Breakdanceversuche inbegriffen.


    Ich spürte, wie ich mit jeder Minute, die ich länger auf der Tanzfläche war, eins mit mir selbst wurde. Bald sah ich niemanden mehr um mich herum, vergaß die anderen und begann, mich wohlzufühlen. Doch nach einer Weile spürte ich, dass meine Angst, nicht perfekt zu sein, ein Schatten war, der mir überallhin folgte. Natou und ihre geschmeidigen Bewegungen fielen mir plötzlich wieder ein. Was, wenn Brian heimlich über meine Versuche lachte?


    Meine Schritte stockten und ich schaute mich unsicher um. In diesem Moment fing ich Brians Blick auf. Er tanzte in meiner Nähe und lächelte mich selig an. Natou fixierte ihn, schließlich auch mich, und legte einige Schritte hin, die mich staunen ließen. Sie flog in verrücktem Tempo dahin und genoss es, dass ich ihr aus den Augenwinkeln dabei zusah. Ihre Eleganz war nicht zu übersehen, ihr Können nicht zu überbieten. Sie war der Star und dazu eine Schönheit. Ich konnte noch so viel üben, das würde mir nie gelingen.


    Ich verharrte in meinen Bewegungen, denn plötzlich hatte ich keine Lust mehr, mich diesem stummen Wettbewerb zu stellen. Ich verließ die Bühne und trocknete mir gerade den verschwitzen Nacken ab, als Brian auf mich zukam. Er stellte sich neben mich und legte mir ganz unerwartet die Hand auf die Schulter. Ich hatte plötzlich Watte in den Knien, und dann war da diese hochschießende Hitze, die mich verzehrte. Meine Gefühle explodierten, wie ich es noch nie erlebt hatte.


    »Man sieht, dass du dich gern zu Musik bewegst und es genießt zu tanzen, Katja«, sagte Brian anerkennend. Seine Stimme kam mir noch rauer vor als sonst.


    »Ach ja?« Ich zögerte. Wieso freute ich mich nicht über seine Worte? Mein Gehirn meldete sich wieder. Die Gedanken rasten.


    »Ich hab zwar Spaß am Tanzen, aber ich kann’s nicht sonderlich gut.« Da war er wieder, mein Schatten. Ich schluckte und sprach dann meine schlimmste Befürchtung aus. »Und vermutlich gehört es zu deinem Job, uns durch Lob zu motivieren.«


    Brian sah mich überrascht an. »Du tanzt, wie Katja Asmussen tanzt. Du überlegst nicht lange, wie sie tanzen würde«, behauptete er ernsthaft.


    »Herrje, was soll das nun wieder heißen?« Ich überhörte das Sanfte in seiner Stimme und sah ihn verstört an. »Was meinst du damit?«


    Bevor Brian mir antworten konnte, mischte Natou sich ein. Plötzlich stand sie neben uns. Die Anmut in Person.


    »Hast du Lust auf ein Glas Maracujasaft, wenn wir hier fertig sind?«, schlug sie vor. Sie klang gereizt und ihr Blick forschte in Brians Gesicht. Bloß, wonach? Und weshalb? Wie nicht anders zu erwarten, kühlte ihr Erscheinen meine Stimmung merklich ab.


    »Ich lass euch dann mal allein«, sagte ich und warf mir das Handtuch über die Schulter.


    War doch klar, dass Brian ihr Angebot annahm und ich hier störte. Heiß und stechend wallte Zorn in mir auf. Irgendwie schaffte Natou es immer, sich in den Mittelpunkt zu stellen und andere klein aussehen zu lassen. Wieso mischte sie sich überall ein? Brian hatte mit mir gesprochen. Nur mit mir. Das Letzte, was ich mitbekam, war, dass Natou sich einen Stuhl heranzog und auf die Kante hockte. Die wohlgeformten Beine lässig übereinandergeschlagen.
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    Als ich mich weit genug vom Theatersaal entfernt hatte, ließ ich mich gegen die Wand sinken. Alles, was ich an Informationen hatte, war, dass Brian sechs Jahre älter war als ich und dass ihm scheinbar die Welt offenstand. Ich wusste weder, wo er wohnte, noch, was er machte, wenn er nicht auf einem Kreuzfahrtschiff Workshops leitete. Aber ich ahnte, dass sein Leben Spannung bot und ohne Sicherheitsnetz funktionierte.


    Wie anders verlief dagegen meins. Ich war wohlbehütet aufgewachsen. Meine Tage waren überschaubar und bisher hatte ich es genauso gemocht. Aber jetzt kam mir mein Leben plötzlich angestaubt vor.


    »Mannomann, was passiert nur mit mir?«, seufzte ich aufgewühlt.


    Hatte es mich etwa erwischt? War ich in Brian verliebt? Unsinn!, schalt ich mich. Klar, alles an ihm sah nach Zucker aus. Wirklich alles. Aber war das bei Sven anfangs nicht auch so gewesen?


    Ich löste mich von der Wand und begann entschlossen loszustapfen. Am besten behielt ich Brian eine Weile im Auge. Dass Natou bei ihm hoch im Kurs stand, musste nicht das Ende der Geschichte bedeuten. Meine Schritte bekamen mehr Schwung, denn nun hatte ich einen Plan und war gewappnet.


    Ein Deck tiefer lief ich fast Kapitän Troller und meiner Mutter in die Arme. Während Mum mit Händen und Füßen redete, stand der Käpt’n verstört neben ihr und hörte zu, was sie sagte. Die beiden waren tatsächlich wie Feuer und Wasser.


    Ich blieb stehen und beobachtete sie aus einiger Entfernung. Sollte ich Mum erlösen, indem ich auf sie zuging und sie nach etwas fragte? Bei der Gelegenheit könnte ich vielleicht doch noch etwas über ihren Streit in Erfahrung bringen.


    Ich steuerte schon auf die beiden zu, als sich eine Hand fest auf meine Schulter legte. Erschrocken fuhr ich herum und sah geradewegs in Brians magnetisierende Augen.


    »Hi, Katja!«, sagte er mit warmer Stimme. »Warum bist du vorhin so schnell abgehauen?«


    Mir wurde sofort wieder flatterig zumute. So, als hätte ich seit Tagen nichts gegessen. »Ich wollte … ich dachte … ich musste wohin«, plapperte ich unüberlegt vor mich hin.


    »Schade!«, bedauerte Brian. Mein Gestotter schien ihn nicht zu stören. »In der Crewbar gibt es fantastische Cocktails. Kannst du deinen Termin nicht verschieben und mich auf einen alkoholfreien Drink begleiten? Ein paar Leute vom Workshop stoßen vielleicht dazu.«


    »Natou auch?«, war das Erste, was ich wissen wollte.


    Brian schüttelte den Kopf. »Die hat Verpflichtungen als Personal Trainer.«


    Ich lebte merklich auf. Na also, hier bot sich eine Gelegenheit, Brian besser kennenzulernen. Und die würde ich nutzen. Ich warf einen letzten Blick auf Mum und den Käpt’n und entschloss mich, die beiden sich selbst zu überlassen.


    »Ich glaube, zu meinem Termin kann ich später auch noch hin«, sagte ich so lässig wie möglich. Dabei schlug mir das Herz bis zum Hals.


    Und so kam es, dass Brian und ich wenig später Karibik-Cocktails schlürften und uns ganz entspannt unterhielten. Von den anderen Workshop-Teilnehmern war weit und breit nichts zu sehen und das war mir auch ganz recht. Ich wollte Brian ganz für mich allein haben.


    Bald lenkte ich das Gespräch von allgemeinen Themen geschickt auf die, die mich interessierten. Ich wollte so viel wie möglich über ihn und seine Familie wissen. Und über die Dance Company, die er in London leitete. Brian erzählte, dass sein Vater Engländer sei und als Ingenieur arbeitete und seine Mutter Deutsche, die sich dem Tierschutz verschrieben habe.


    »Du sprichst also zwei Sprachen fließend«, stellte ich fest. In mir regten sich Bewunderung und leider auch eine Spur Neid. Ich dachte an die letzte Französisch-Klassenarbeit, die ich vermasselt hatte.


    »Klar macht es vieles leichter, wenn man in verschiedenen Kulturen aufwächst«, bestätigte Brian. »Aber manchmal habe ich auch das Gefühl, nirgendwo richtig zu Hause zu sein, und versuche zu sehr, es allen recht zu machen. Ich will einfach immer mein Bestes geben, weißt du?« Er lächelte mich schief von der Seite an.


    Mir fiel erneut Natous Schatten ein, vor dem ich vor nicht mal einer Stunde weggelaufen war. Wenn man wegrannte, hatte man nicht sein Bestes gegeben. Bloß, wie stellte man sich seinen Ängsten?


    Brian erzählte von dem Angebot, eine Dance Company in London zu leiten, das er vor drei Jahren erhalten hatte, und dass seine Eltern ihn von Anfang an unterstützt hatten.


    »Experimenteller Tanz bringt anfangs finanziell nicht viel ein, verlangt einem körperlich jedoch alles ab. Deshalb leite ich die Workshops hier an Bord. Es macht Spaß und ermöglicht mir, auf den Durchbruch mit der Dance Company hinzuarbeiten, weil ich hier gut verdiene.«


    »Klasse, dass deine Eltern dich unterstützen.«


    Brian nickte. »Sie sind toll. Mum würde am liebsten jede Maus retten, die irgendwo herumrennt. Ein hoffnungsloser Fall von Tierliebe. Ich mag Tiere auch, bin aber weniger fanatisch als sie.« Er grinste, wurde dann aber ernst. »Ich bewundere ihre Hartnäckigkeit. Sie verdient sich viel Respekt mit dem, was sie tut.«


    »Das tust du doch auch! Du leitest die Dance Company und dazu diese Workshops auf dem Kreuzfahrtschiff. Apropos Tiere.« Ich versuchte, das Gespräch in etwas weniger ernste Bahnen zu lenken. »Ich hab mal eine Maus im Käfig gehalten. Theodor, der Gute.«


    Brian lachte. »Aha, und gibt es außer Theodor noch andere Personen in eurem Haushalt?«, fragte er. Ich ließ mich nicht lange bitten und begann, von meinem Vater, von Mum, Inka und der Schule zu erzählen. Brian wollte es genau wissen, fragte oft nach. Bald entstand in mir das Gefühl, als bewegten wir uns ganz natürlich aufeinander zu.


    Was mir an Brian imponierte, war, dass er mich nie glauben machen wollte, er sei allem gewachsen. Er zeigte sich selbstbewusst, das schon. Hatte aber auch kein Problem mit seinen Schwächen.


    »Manchmal muss ich bis in die Nacht hinein ackern, obwohl Disziplin im Grunde nicht mein Ding ist«, vertraute er mir an.


    »Echt?« Ich konnte kaum glauben, dass Brian ein Problem damit hatte.


    »Nein, wirklich. Disziplin und Durchhaltevermögen musste ich mir erst antrainieren. Wenn ich freihab, fällt all das so-fort von mir ab. Ich bin ein hoffnungsloser Langschläfer und verpasse oft den halben Tag«, gab er freimütig zu.


    Wie herrlich, juchzte ich innerlich. Brian liebte es, irgendwo abzuhängen und nichts zu tun. Genauso wie ich. Während er weitersprach, trommelte er mit seinen Fingern auf die Tischplatte. War er etwa nervös? Ich traute mich nicht, ihn danach zu fragen.


    »Willst du meine schlimmste Macke wissen?« Ich nickte auffordernd. Brian holte tief Luft und sprach es dann aus. »Ich leide unter Duschzwang.«


    Mir war gleich klar, dass das ein Witz sein sollte. Doch ich spielte mit und tat so, als nähme ich es ernst. »Ich fürchte, das muss ich erst mal verdauen«, entgegnete ich mit gespieltem Entsetzen.


    Bald ließen wir uns die absurdesten Hobbys einfallen und amüsierten uns königlich dabei. Ich behauptete, seit meiner Kindergartenzeit Urlaubspostkarten aus den Briefkästen der Nachbarn stibitzt zu haben. »Ich hab jedes Mal einen saftigen Finderlohn kassiert.«


    »So bessert man also clever sein Taschengeld auf«, grinste Brian.


    Ich konnte kaum fassen, wie locker man sich mit ihm unterhalten konnte. Insgeheim stellte ich mir vor, wie ich Inka später in der Geborgenheit meiner kleinen Kabine alles über ihn anvertrauen würde. Angefangen bei seinem makellosen Aussehen, seiner offenen, witzig-selbstironischen Art, seinem großen Herz für Kinder und, last but not least, seiner Starqualität als Tänzer. Himmel noch mal, war das schön, seinen Traumtypen auf einer Karibik-Kreuzfahrt kennenzulernen. Kaum hatte ich das zu Ende gedacht, drängte sich ein weniger angenehmer Gedanke in mein Gehirn.


    Das alles klang verdächtig nach kitschiger Schnulze oder Märchen. Und in jedem Märchen gab es das Böse, das es zu überwinden galt. Meine vorrangige Bedrohung hieß: Natou. Meine zweitrangige: Bis jetzt war nichts passiert, aus dem ich schließen konnte, dass ich Brian wirklich gefiel.


    Ich saß zwar mit ihm in der Crewbar. Doch von meinen verwirrenden Gefühlen mal abgesehen, gab es keinen emotionalen Höhepunkt. Gehörte nicht wenigstens ein Kuss zu einer Schnulze? Ersatzweise eine Hand, die sich auf mein Knie legte. Oder wenigstens romantische Worte der Bewunderung. Keine Ahnung, was du fühlst, Katja, aber ich bin total in dich verschossen. Love at first sight. So sieht’s aus.


    Filmende! Aufwachen, Katja! Die Märchenstunde ist vorbei. Fairy-tales gibt’s bis 10. Du bist 17 und definitiv zu alt und zu klug dafür.


    Wenn man auf einen Jungen stand, allerdings keinen sehnsüchtig-verklärten Blick in seinem Gesicht ortete, musste man handeln. Gewöhnlich half fürs Erste ein Telefonat mit der besten Freundin. Was in meinem Fall leider nicht drin war, weil Inka wahrscheinlich gerade tief und fest schlief. Also shoppen!


    Als Brian sich schließlich verabschiedete, schwärmte ich sofort aus. An Bord gab es jede Menge Geschäfte. Ich entschied mich für eine kleine Boutique gleich neben einem der Glasaufzüge, in der es Sportoutfits zu kaufen gab. Es dauerte nicht lange, da hatte ich ein supersüßes Oberteil und passende Leggins in der Farbe von Korallen gefunden. Außerdem verliebte ich mich in ein Paar beigefarbener Tanzschuhe. Sie hatten zarte Riemchen und einen halbhohen Absatz.


    »Die sind nicht nur schön, sie geben Ihren Füßen auch Halt«, versprach die Verkäuferin namens Cindy, die aus Kolumbien stammte.


    Ich seufzte angetan und gab auf. »Die muss ich haben«, raunte ich Cindy zu. In Gedanken trug ich mein neues Outfit bereits und ließ Natou dagegen schlecht aussehen. Nicht nur Französinnen wussten über Mode Bescheid, auch Mädels aus Hamburg hatten Stil. Natou musste sich warm anziehen, denn nun würde ich alles geben.


    Als ich mit meinen Einkäufen meine Kabine enterte, griff ich als Erstes nach der Fernbedienung und suchte MTV – wegen der musikalischen Untermalung. Dann schlüpfte ich in meine neuen Klamotten samt Tanzschuhen und begutachtete mich im Spiegel. Während ich mich zufrieden betrachtete, spulte ich die letzten beiden Stunden ab. Ich hatte mich fantastisch mit Brian unterhalten. Wir hatten sogar gelacht, bis uns die Tränen gekommen waren. Was wollte ich mehr?


    »Hör auf, ständig vorauszuplanen. Lass die Dinge laufen«, sprach ich mir Mut zu. Ich probierte ein Lächeln, das ganz ordentlich gelang. »Ein Kuss am ersten Tag ist nichts für einen Gentleman aus London.«


    Ja, genau. So hing das alles zusammen.
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    Als ich am nächsten Morgen zum Frühstück erschien, hatten die Köche einen aus Butter geformten Liegestuhl am Büfett aufgestellt.


    »Guten Morgen, Schatz. Gut geschlafen?«, erkundigte Mum sich bei mir. Diesmal hatte sie einen Teller mit Köstlichkeiten vor sich stehen, und während sie in ihr Croissant biss, schien sie zu überlegen, was sie als Nächstes in Angriff nehmen würde.


    Nachdem ich ein paar Worte mit ihr gewechselt hatte, suchte ich den Raum unauffällig nach Brian ab, fand ihn aber nirgends. Mum wischte sich, während sie kaute, die Krümel von den Händen und schlug dann auffordernd auf den freien Platz neben sich.


    »Ich hole mir nur ein Müsli und einen Caffè Latte. Dann setze ich mich zu dir«, versprach ich.


    Als ich alles zum Tisch balanciert hatte, ging Mum den Tag mit mir durch.


    »Heute kriegen wir uns leider kaum zu Gesicht«, kündigte sie an. »Ich bin dazu auserkoren, den Landgang über die Bühne zu bringen, und am Abend werde ich die Lesung dieser deutsch-amerikanischen Bestsellerautorin anmoderieren.«


    »Belinda Grant, die aus Berlin stammt und nach Los Angeles geheiratet hat?«, erkundigte ich mich. Sie verwob in ihren Büchern Sex & Crime. Was ihr eine riesige Fangemeinde bescherte. Ich war an Bord schon öfter an Plakaten mit ihrem gut gelaunten Gesicht vorbeigekommen.


    »Genau die«, bestätigte Mum. »Frau Grants Lesung findet in einem hübschen Restaurant am Strand statt. Nach Sonnenuntergang, wenn die meisten Morde passieren.«


    »Ich bin dabei«, freute ich mich. Vielleicht war Brian ja auch dort, und ich hatte mir vorgenommen, ihm, sooft es ging, über den Weg zu laufen, um das, was wir gestern in der Crewbar begonnen hatten, fortzusetzen.


    Nach dem Frühstück geriet ich an einen der Lektoren, die den Urlaubern schon um kurz vor acht Wissen schmackhaft machen sollten. Karl Kerschmann war ein pensionierter Lehrer für Geografie und Geschichte und sprach heute über die Turks- und Caicos-Inseln. Als ich am Vortragssaal vorbeikam, in dem er in karierten Bermudashorts Stellung bezogen hatte, entschied ich mich, kurz zuzuhören.


    »Die Inseln, von denen East Caicos vermutlich 1492 von Kolumbus entdeckt wurde, bestehen aus zwei Gruppen mit insgesamt acht Inseln und vierzig Inselbänken, Cays genannt. Es gibt die Turks- und die Caicos-Inseln, die sich etwa 30 km nordwestlich der Turks-Inseln befinden. Gemeinsam bilden sie britisches Überseegebiet.«


    Ich ließ meinen Blick schweifen und entdeckte meine ›Lieblingspassagierin‹ in der Menge. Mrs Blondschopf mit den schlechten Manieren, deren Mann, Prof. Ucker, mir Schweigegeld gezahlt hatte, reckte den Kopf in die Höhe und hörte ausnahmsweise brav zu.


    Auch ich fand Kerschmanns Ausführungen ganz interessant, vor allem, als er von den besten Fischgründen und Tauchgebieten der Welt zu erzählen begann. Ich hatte in Hamburg einen Schnuppertauchkurs im Schwimmbad absolviert und mich, nachdem ich an Bord der Harmony gegangen war, sofort zu einem Tauchgang angemeldet.


    In Grand Turk gab es herrliche Strände. Außerdem lockten unbewohnte Inseln in der Nähe, die es zu erkunden galt. Das wollte ich mir nicht entgehen lassen. Und wenn es aufgrund meiner Arbeit als Runner diesmal nicht klappen würde, hätte ich noch immer die Möglichkeit, dies zu einem späteren Zeitpunkt nachzuholen. In La Romana oder Aruba beispielsweise. Wir hatten schließlich noch ein paar nette Inselchen vor uns.


    »Wie kommen wir denn an Land? Mit Tenderbooten?«, wollte ein Zuhörer in der ersten Reihe wissen.


    »Haben Sie heute noch nicht aus dem Fenster ihrer Suite geblinzelt?«, lachte Kerschmann. »Auch wenn Grand Turk ziemlich klein ist, kann es mit einem supermodernen Terminal aufwarten. Schließlich machen hier viele Kreuzfahrtschiffe Station.«


    »Was halten Sie davon, wenn Sie mal mit Ihrem schlauen Vortrag aufhören, damit wir das alles zu sehen kriegen. So ein Tag vergeht doch viel zu schnell.« Die meisten Köpfe fuhren herum und ich entdeckte Ole, den Hawaiimann, in einer der letzten Reihen. Der Typ hatte echt eine große Klappe! Aber irgendwie hatte er auch recht: Ich wollte endlich raus und selbst erleben, was unsere Traumlocation zu bieten hatte.


    Leises Flüstern setzte ein, das schließlich lauter wurde, und Kerschmann lächelte tapfer.


    »Dann sind meine Lippen ab jetzt versiegelt. Schließlich will ich kein Spielverderber sein. Treffpunkt um zehn an der Gangway. Der Rest findet live an Land und zu Wasser statt«, kündigte er als Letztes an. Verhaltenes Klatschen und Stühlerücken folgten. Dann leerte sich der Saal.


    Ich nickte Ole zu, verließ mein Plätzchen an der Tür und schmiedete während des Gehens weiter Pläne. Governor’s Beach, ein Strandabschnitt, über den ich in meinem Mini-Reiseführer gelesen hatte, kam für mich als Ziel infrage. Vielleicht begegnete ich dort auch Brian?


    Als ich die Küche ansteuerte, lief ich noch mal Mum über den Weg. Sie studierte ihre Aufgabenliste und knabberte dabei an ihrem Brillenbügel herum. Wir lächelten uns aus sicherer Entfernung zu, als sich eine Tür öffnete und Kapitän Troller auf den Gang trat. Mum zuckte regelrecht vor ihm zurück. So, als habe er eine ansteckende Krankheit oder sei ein Monster. Nach den ersten Schrecksekunden versuchte sie, die angespannte Situation herunterzuspielen, indem sie gereizt lächelte. Ihr Gesicht sah dabei leider wie eine Maske aus. Kapitän Troller fasste sich als Erster, nickte Mum und mir zu und ging – vielleicht eine Spur zu schnell – davon.


    Ich kam näher und sah Mum eindringlich an. »Der Käpt’n ist vielleicht keine Stimmungskanone, ein Alien ist er aber auch nicht.« Und dann schob ich noch etwas hinterher, das ich nicht länger hinunterschlucken konnte. »Du weißt ja, Geheimnisse kommen irgendwann ans Tageslicht. Also, rück lieber gleich raus damit.«


    Ehe meine Mutter sich äußern konnte, piepste ihr Pager. Vermutlich hatte sie sich noch nie so gefreut, irgendwo hinzumüssen, wie in diesem Moment. Als sie an mir vorbeihetzte, glaubte ich, ihren viel zu schnellen Herzschlag zu hören.


    In der Schiffsküche herrschte an diesem Morgen unerwartete Ruhe. Zwar fiel einem der Tellerwäscher ein halbes Dutzend Teller laut krachend zu Boden, doch im Großen und Ganzen arbeitete die Mannschaft konzentriert vor sich hin, ohne dass gebrüllt wurde.


    Enzo schlug mir vor, den Vormittag zu nutzen, indem ich einen Bummel durch Cockburn Town machte und hinterher ein bisschen am Strand abhing. Er tippte mit dem Zeigefinger mehrmals auf seine Armbanduhr. »Pünktlich um eins bist du allerdings zurück, Katja. Dann gibt es Lunch.«


    »Lunch an Bord, während draußen eine schnuckelige Karibikinsel wartet?« Ich konnte es kaum glauben.


    »Denkst du, unsere Passagiere halten heute Diät oder werden mit einem Lunchpaket abgespeist?«, schnaubte er. »Und um dich zu informieren: Es gibt Menschen, die die Reise zum x-ten Mal machen und deshalb Landgänge streichen. Das Amore ist heute Mittag voll. Du wirst schon sehen.« Ich nickte beflissen, versprach, pünktlich zurück zu sein, und eilte aus der Küche.


    In meiner Kabine schlüpfte ich in mein Strandkleid und setzte den Sonnenhut auf. »Ready for the beach!«, freute ich mich, als mein Blick zu dem kleinen Schreibtisch aus Nussholz wanderte, an dem ich saß, wenn ich meine Mails checkte. Nur noch rasch den Posteingang kontrollieren und ein paar Zeilen an Inka schreiben, dann wäre es Zeit, mich abzumelden und das Schiff zu verlassen.


    Ich fand zwei Nachrichten in meinem Postfach. Papa und Inka hatten mir geschrieben. Als Erstes klickte ich Papas Nachricht an. Er schrieb, dass er pausenlos arbeite und mit seinem Buch gut vorankomme, uns aber schrecklich vermisse. Damit du einen Eindruck davon bekommst, wie es Wölfchen und mir hier ergeht, schicke ich ein Foto mit, schrieb er. Auf dem Schnappschuss trug er einen dicken Pullover und hielt eine Tasse Tee in der Hand. Wölfchen, unser Familienkater, lag zufrieden auf seinem Schoß. Papa hielt ein Blatt Papier direkt über Wölfchens Ohren in die Höhe, auf das er eine Botschaft geschrieben hatte: So sehen Zurückgebliebene aus!


    Ich musste lachen, klickte auf Antworten und tippte ein paar nette Sätze an ihn. Dann schickte ich die Mail los und suchte mit den Augen die nächste Zeile.


    Inkas Mail zeigte im Betreff drei Fragezeichen: ??? Herrje, was hatte das nun wieder zu bedeuten? Ich war schon drauf und dran, sie anzuskypen, als ich den Ton hörte, der einen Anruf ankündigte. Freudig nahm ich das Gespräch an.


    »Hi, Katja, du Glückskind«, begrüßte Inka mich.


    »Inka!«, freute ich mich. »Ich wollte dich gerade anskypen, aber du bist mir zuvorgekommen. Na, wie läuft’s in Hamburg?«


    Inkas Gesichtsausdruck war undurchdringlich, aber ich wusste, dass die drei Fragezeichen im Betreff ihrer Mail sich jeden Moment aufklären würden. »Während du in der Hitze der Karibik brütest, ist bei uns der Winter ausgebrochen. Der Wind pfeift um die Häuser und es regnet ohne Unterlass.«


    »Zieh dich bloß warm an«, antwortete ich.


    »Hoffentlich wird aus dieser kalten Nässe in der kommenden Nacht kein Schnee.«


    Inka philosophierte übers Wetter? Das hatte es, seit wir uns kannten, noch nicht gegeben. Das schien ihr nun auch bewusst zu werden.


    »Keine Angst, ich werde keines dieser alten Meckerweiber, die nichts anderes zu tun haben, als über ihre Krankheiten und das Wetter zu faseln.«


    »Ah ja«, gab ich zur Antwort. »Was steckt denn hinter deiner plötzlichen Angst vorm Schnee?«


    »Sven«, klärte Inka mich auf.


    »Sven?«, wiederholte ich. »Hat der plötzlich eine Schneeallergie entwickelt?«


    Inka zog ihre Stirn in unschöne Falten. »Er hat sich vor unserem Haus postiert«, erzählte sie. »Und es sieht ganz so aus, als ginge er dort nicht mehr weg.«


    Ich hatte keinen Schimmer, was sie damit meinte. Warf Sven Steinchen an ihr Fenster, um sie nach unten zu locken? Oder plante er ein musikalisches Ständchen, um ihr Herz neu zu entflammen?


    Inka holte zum Höhepunkt ihrer Geschichte aus. »Seit geschlagenen vier Stunden und …«, sie schaute kurz auf die Uhr, »23 Minuten steht dieser Idiot nun schon vor unserem Haus. Und es wird von Stunde zu Stunde kälter.«


    »Und wie ich dich kenne, machst du dir genauso lange ernsthaft Sorgen um ihn.«


    Inkas Kopf verschwand kurz vom Bildschirm, kehrte aber rasch wieder zurück. »Klar! Ich renne dauernd zum Fenster und stiere runter. Was will er nur von mir?« Sie schüttelte genervt den Kopf. »Er steht einfach rum und tut nichts.«


    »Scheißßße!«, entfuhr es mir. Wenn das nicht Psychoterror vom Feinsten war. Sven lungerte vor Inkas Haus rum, wohl wissend, dass sie sich Sorgen um ihn machen würde. Darauf zielte er ab.


    Inka seufzte laut auf und berichtete weiter. »Wie gesagt, Sven steht im Türeingang. Ab und zu vertritt er sich die Beine und geht ziellos herum. Dann kann ich ihn von hier oben sehen. Er ist wie ein streunender Hund, der kein Zuhause hat. Ob seine Daunenjacke wohl warm genug ist?«


    »Inka, hallo. Komm zu dir«, griff ich ein. »Du redest nicht über den Weihnachtsmann, der alle lieb hat und Geschenke bringt, sondern über Sven, der dich wie den letzten Dreck behandelt hat. Also wenn du mich fragst, kann’s dir schnurz sein, ob er da unten steht.«


    »Trotzdem«, setzte Inka an, »es ist bitterkalt draußen. Hoffentlich holt er sich keine Erkältung. Oder, noch schlimmer, eine Lungenentzündung. Glaubst du, ich wäre dann schuld?«


    »Nein, wärst du nicht.« Meine Stimme schwoll an. »Es ist Svens Entscheidung, sich vor euer Haus zu stellen, obwohl das Wetter ganz und gar nicht dafür geeignet ist. Er will, dass du dir Sorgen um ihn machst, ihn nicht vergisst.«


    Mir war inzwischen klar, dass das Gespräch mit Inka länger dauern würde. Garantiert musste ich einiges an Überzeugungsarbeit leisten, um sie emotional von Svens Attacke, wie ich diese Vorm-Haus-Herumsteherei für mich nannte, wegzubekommen.


    »Dass Sven vorm Haus steht, ist noch nicht alles, Katja. Er betreibt Telefonterror, ruft ständig an«, gestand Inka mir.


    »Wie ich schon sagte: Er will, dass du dich mit ihm beschäftigst und nicht von ihm loskommst!«, erklärte ich ihr. »Wenn Sven was macht, dann richtig. Er weiß, dass du Mitleid mit ihm hast.«


    »Ich gehe natürlich nicht ran«, beeilte Inka sich zu sagen. »Soll er doch im eigenen Saft schmoren. Aber dann bombardiert er mich auch noch mit SMS, in denen er schreibt, dass er ein hirnloser Arsch war und alles wiedergutmachen will.« Inkas Augen hatten für einen kurzen Moment ein Strahlen bekommen, bevor es wieder erlosch.


    Scheiße!, fluchte ich stumm. Wieso ließ Sven Inka nicht in Ruhe? Ich nahm ihm die plötzliche Wandlung vom bad boy zum good guy einfach nicht ab. Jemand, der so ausgerastet war wie er, änderte sich nicht von heute auf morgen.


    »Er ist bloß gekränkt, weil du ihn verlassen hast. Deswegen das ganze Tamtam«, sagte ich nüchtern. »Sobald du ihn zurücknimmst, ist er wieder der Alte.«


    »Bist du dir da hundertpro sicher, Katja?«, grübelte Inka mit trauriger Stimme vor sich hin. »Und wenn er doch was dazugelernt hat? Möglich wär’s doch.«


    »Leute wie Sven ändern sich nicht. Und falls doch, dann jedenfalls nicht so schnell. Davon bin ich felsenfest überzeugt.«


    Inka blickte mich mit einem Gesicht wie sieben Tage Regenwetter an. Der Hoffnungsfunke, der sich einen Moment in ihre Augen geschlichen hatte, war endgültig erloschen. »Vermutlich hast du recht. ’tschuldige, dass ich dich mit meinen Problemen vollquatsche.«


    »Dafür sind Freundinnen doch da. Zum Zuhören und Anlehnen. Immer, hörst du!?«


    Inka nickte, doch es wirkte wenig überzeugend. Eher müde und enttäuscht. »Ich mach dann mal wieder Schluss«, sagte sie plötzlich. »Grüß alle Fische von mir, die dir unter Wasser begegnen. Und trink ein Glas Kokosnussmilch für mich. Ich hoffe, du genießt jede Sekunde deines Karibikabenteuers.«


    Wenn Inka freiwillig von einem Thema, das ihr naheging, ablenkte, hatte es sie echt erwischt. Wie’s aussah, spielte sie ernsthaft mit dem Gedanken, Sven noch mal zu treffen. Und ich konnte nichts dagegen tun.


    »Egal, was du vorhast, Inka, du bist und bleibst meine beste Freundin«, beeilte ich mich, ihr zu versprechen.


    »Danke! Dass du das sagst, bedeutet mir viel.«


    Inka und ich verabschiedeten uns voneinander, und kaum war ihr Gesicht von meinem Bildschirm verschwunden, da realisierte ich, dass ich kein Wort von Brian erzählt hatte. Scheißtyp, dieser Sven. So oder so. Er sorgte dafür, dass meine Freundin und ich nicht mehr in Ruhe miteinander quatschen konnten, weil es nur noch ein Thema gab: ihn! Ich tippte rasch eine Info-Mail an Inka, um sie über das Wichtigste in meinem Leben auf dem Laufenden zu halten.


    Inka, ich glaube, es ist nicht auszuschließen, dass ich mich verliebt habe, schrieb ich. Hier die wichtigsten Daten: Er heißt Brian, sieht aus wie der geilste Typ auf dem Planeten, ist 23, lebt in London und leitet den ›Dirty Dancing‹ Tanz-Workshop. Mum hat mich als Überraschung zu diesem Kurs eingeladen. Krass, oder?! Ausgerechnet die eigene Mutter ist dafür verantwortlich, dass man einem Typen über den Weg tanzt, der einfach der Oberhammer ist.


    Es ist noch nichts passiert!!! Noch nicht mal der kleinste Kuss. Wir haben uns bisher nur auf einen Cocktail getroffen und supergut geredet. Aber ich hab das Gefühl, dass wir uns echt gut


    verstehen!!


    Tja, so ist also die Lage, und ich dachte, das solltest du wissen.


    Jetzt muss ich aber wirklich los, sonst sind alle Fische schon an andere Bewunderer vergeben.


    Bitte drück mir die Daumen. Wegen Brian und so. Es gibt da nämlich ein Mini-Problem, das sich noch vergrößern könnte. Das Problem heißt: Natou! Davon beim nächsten Mal mehr. Ich küss dich und drück dich fest!


    Deine immer an dich denkende Katja!


    Als ich die Mail weggeschickt hatte, konnte ich es kaum erwarten, von Bord zu gehen. An die Reling gelehnt, checkte ich, ob ich auch alles dabeihatte. Ersatzbadezeug, Schnorchelutensilien und vor allem eine Tube Sonnencreme? Ja, alles da. Ich blickte ein letztes Mal von der Harmony hinab auf die Insel. Von oben betrachtet, war sie eine grüne Silhouette, die mir inmitten des türkisfarbenen Wassers fast unwirklich vorkam. Außerdem war das Licht in der Karibik heller und leuchtender als irgendwo sonst. Licht, wie ich es noch nicht kannte. Ich seufzte ergriffen, weil es so schön war, die Insel zu betrachten. Dann hängte ich mir entschlossen die Basttasche über die Schulter, weil ich wenige Schritte entfernt Friederike mit einem Zeichenblock unterm Arm auf mich zukommen sah. Wir hatten uns lose verabredet und eilten nun gemeinsam die Gangway hinab.
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    »Wer hat denn Welcome to Grand Turk auf die Mauer gepinselt? Da fühlt man sich gleich heimisch. Findest du nicht auch?«, freute Friederike sich.


    »Stimmt«, erwiderte ich und schenkte Friederike ein Lächeln.


    Wir schlenderten den Steg entlang, direkt auf das Cruise Center zu. Gleich hinter dem Kai schmiegten sich kleine Häuser mit roten oder hellen Dächern und bunten Giebeln als Verzierung einladend aneinander. Alles sah richtig putzig aus.


    Friederike erzählte von ihrem Plan, so viele Zeichnungen wie möglich von Natur, Land und Leuten anzufertigen. »Ich will auf jeden Fall Illustratorin, Grafikerin oder am liebsten freie Malerin werden«, gestand sie mir. »Mit Wohnsitz in New York oder sonst wo, wo richtig was los ist.«


    »Du hast ganz schön große Pläne«, entgegnete ich. Mir geisterte ebenfalls Hochfliegendes durch den Kopf, doch meistens kämpfte ich gegen meinen Wunsch, später Designerin zu werden, an – das wollten doch sowieso alle. Was hatte ich da für eine Chance? Wie auch immer, zurzeit machte ich mir sowieso mehr Gedanken über die Gegenwart als über die Zukunft. Und die hieß für mich: Brian.


    Gleichzeitig schossen mir wieder Inka und ihre Probleme in den Kopf, aber seltsamerweise hinterließ der Gedanke an Sven ein Gefühl der Zufriedenheit in mir. Weil Brians bescheidene, ruhige Art sich angenehm gegen Svens abhob und mir das erst durch das Telefonat mit Inka so richtig bewusst geworden war. Brian kehrte nicht den großen Zampano heraus, wie Sven es gern tat, sondern war einfach er selbst.


    »Sag mal, wie war eigentlich der Tanz mit Brian? Sah federleicht aus, wie ihr eure Runden gedreht habt.« Seit Brian Friederike auserwählt hatte, mit ihr gegen ihre Schüchternheit anzutanzen, musste ich an seine Hände auf ihrer Hüfte denken.


    Friederike sah mich begeistert an. »Es war obergeil«, schwärmte sie. »Ich hab mich total gut und selbstsicher gefühlt. Und ich sag dir, wenn ich nicht meinen Freund daheim hätte, würde ich mir Brian angeln. Der ist zu heiß, um wahr zu sein, oder?«


    »Ja, er ist schon was Besonderes«, sagte ich so unbefangen wie möglich. Friederike betrachtete mich von der Seite. Ob sie ahnte, wie sehr Brian mir gefiel? Richtig gefiel!


    Ich überlegte, ob wir den Strand anpeilen sollten, der unmittelbar neben dem Terminal lag. Es war sicher nicht der schönste der Insel, doch er bot die schnellste Möglichkeit zu einer Abkühlung im Meer. »Schau mal«, sagte ich zu Friederike und deutete nach vorn. »Dort sind noch Liegen frei.«


    »Super, die sind doch wie gemacht zum Entspannen und Zeichnen«, stimmte Friederike mir zu. Sie zückte bereits ihren Block, schlug das Zierblatt um und begann, die Umrisse der Harmony auf Papier zu bannen.


    Wir peilten die Liegen an und zogen uns dort unsere Klamotten über den Kopf. Ich trug bereits meinen Bikini drunter, ließ mein Kleid achtlos fallen und rannte ins Wasser. »Kommst du auch?«, rief ich Friederike zu. »Es ist herrlich.«


    »Später. Ich will erst zeichnen«, meinte sie und war geistig schon in ihre Welt der Malerei abgetaucht.


    Das Meer war relativ ruhig und umschloss mich, als wollte es mich beschützen. Ich ließ meinen Körper schwerelos in die Wärme des Wassers gleiten, tauchte unter und wieder auf und schwamm eine Weile vor mich hin. Als ich ungefähr hundert Meter weit hinausgeschwommen war, warf ich der Harmony einen Blick zu. Vom Strand und vom Wasser aus bot das Schiff einen prächtigen Anblick. Sicher würde Friederike ein tolles Bild davon machen. Was für ein Glück, dass ich an Bord Brian über den Weg gelaufen war.


    Ich kraulte und drehte mich dann auf den Rücken. Als ich in den Himmel blickte, war er eine endlos blaue Fläche ohne eine Spur von Weiß darin. Keine Ahnung, wie lange ich schwamm, aber als ich aus dem Meer stieg, war ich erfrischt und voller Tatendrang.


    Ich trocknete mich ab und entschied mich, meinen Bummel durch Cockburn Town gleich in Angriff zu nehmen. Danach würde ich noch eine Weile an einem der schönsten Strände abhängen, bevor ich zurück an Bord musste, um meine Pflichten als Runner zu erfüllen. Dass Friederike nicht mit von der Partie sein würde, weil sie zeichnen wollte, erschien mir plötzlich vorteilhaft. Wenn ich Brian träfe, wäre es mir weit lieber, mit ihm allein zu sein.


    Ich schlüpfte in Kleid und Strandsandalen und verabschiedete mich von Friederike. Sie nickte mir lediglich zu, weil sie so in ihre Arbeit vertieft war, und so machte ich mich auf den Weg in die Stadt. Bald spazierte ich durch die entzückenden Gassen. Vorbei an pastellfarbenen Häusern im karibischen Kolonialstil, die wie Bonbons aussahen, in denen man leben konnte. Alles versprühte einen fremden, reizvollen Charme.


    Als ich an der Residenz des britischen Gouverneurs vorbeikam, sah ich, dass der Union Jack wehte. Gleich vor dem Gebäude wartete ein herrlicher weißer Sandstrand auf mich. Einer der schönsten der Insel, wie ich gelesen hatte. Ich entschied mich kurzerhand dazu, meinen weiteren Bummel zu vertagen, und hielt auf eine Palme zu, die derart nah am Wasser wurzelte, dass man vermutlich mit den Füßen ins Nass tauchen konnte, wenn man sich in ihren Schatten legte.


    Ich kletterte über den Stamm der Palme, die ihre Wuchsrichtung nach unten angelegt hatte, und versank zu meiner Überraschung auf der anderen Seite nicht im Sand, sondern stieg auf etwas Lebendiges. Ich erschrak fürchterlich, als jemand »Autsch!« schrie. Mein Fuß rutschte ab und ich landete auf allen vieren unsanft im Sand.


    »Oh, Verzeihung«, rief ich, als ich mich aufrappelte. Die Sonne blendete mich, sodass ich lediglich die Umrisse eines Männerkörpers im Zwielicht ausmachen konnte. »Hab ich Ihnen wehgetan?«, erkundigte ich mich. Der Mann musste bäuchlings im Sand gelegen haben. Unmittelbar hinter dem Stamm der Palme, wo ich ihn nicht hatte sehen können. Als ich mich so hinstellte, dass ich ihn besser erkennen konnte, war ich erst recht erschrocken.


    »Oh, Shit! Brian?! Bist du das?«, fluchte ich. »Ich wusste nicht, dass du NICHTS anhast!«


    Brian, der nichts als einen Sonnenhut trug, grinste. Ihm war die ganze Sache offenbar überhaupt nicht peinlich. »Sieht so aus«, bestätigte er in beiläufigem Tonfall.


    Er griff seelenruhig nach seinem Handtuch und hielt es sich vor die wichtigste Stelle. Ein Adonis, der aus dem Sand entstieg und dessen fast nackter Anblick mich ziemlich durcheinanderbrachte. Als ich in sein Gesicht blickte, glaubte ich, dort gekünsteltes Bedauern herauszulesen. Sicher amüsierte er sich mal wieder prächtig auf meine Kosten.


    »Und das ist deine Badehose?«, fiel mir nur ein. Ich deutete auf ein braunes Stück Stoff, das überm Palmenstamm hing und sich kaum davon abhob.


    »Unter Umständen hätte ich eine andere Farbe aussuchen sollen«, gab Brian mit zerknirschter Miene zu.


    »Ich dreh mich um, dann kannst du dir was anziehen.« Sicher war ich vor lauter Verlegenheit rot wie eine Tomate geworden.


    »Nicht nötig.« Brian zeigte mir seinen wunderbar geformten Hintern und schlüpfte mühelos in seine Shorts. Als er sich wieder nach mir umsah, grinste er noch immer fröhlich. Also gut«, sagte er. »Das Ärgste hätten wir hinter uns. Hast du Lust, mir Gesellschaft zu leisten? Für Getränke und Obst ist gesorgt.«


    Ich kam nicht dazu zu antworten, denn Brian verschwand hinter der Palme und zauberte eine Zwei-Liter-Wasserflasche, ein Messer und einen Korb hervor. »Durst oder Hunger?«, erkundigte er sich mit einladender Miene.


    »Du hast einen Picknickkorb dabei?«, wunderte ich mich.


    Brian nickte, nahm eine Papaya heraus und halbierte sie. »Ich hab nichts Aufregendes in den Läden hier erstanden, nur ein bisschen frisches Obst«, erzählte er mir, während er die Frucht bearbeitete.


    Ich sah ihm dabei zu, wie er die kleinen dunklen Kerne entfernte, die Frucht schälte und das Fruchtfleisch in kleine Stücke schnitt. Als er damit fertig war, steckte er mir ein Stück Papaya in den Mund.


    »Lecker. Reif und süß«, brachte ich schmatzend heraus. Als ich das Stück runtergeschluckt hatte, hielt ich erneut den Mund auf, damit Brian mir ein zweites hineinstecken konnte.


    »Das ist das köstlichste Picknick, das ich je an einem Strand genossen habe«, murmelte ich, während ich mir mit dem Handrücken über die Lippen fuhr.


    »Sollen wir es durch das tollste Schnorchelerlebnis toppen?«, fragte Brian.


    »Gern!«


    Wir verstauten den Picknickkorb wieder hinter der Palme, und ich schlüpfte zum zweiten Mal aus meinem Kleid, bevor wir unsere Taucherbrillen aufsetzten. Als wir ins Wasser gesprungen waren, sahen wir Fische in allen möglichen Farben um uns herum.Von klein bis groß war alles dabei. Fische, wohin wir auch blickten. Brian hielt mir den aufgestellten Daumen hin und nickte dabei mit dem Kopf. Vermutlich wollte er mir zu verstehen geben, dass alles okay war. Ich nickte zurück und schwamm auf einen Fisch zu, der ein lustiges Streifenmuster auf dem Körper trug. Er ignorierte mich und schwamm von mir weg. Als Nächstes entdeckte ich einen Schwarm Fische in Gelb, die mich einkreisten. Als ich zwischen den Tieren hindurchschwamm, sah ich mich nach Brian um, der ein Stück hinter mir zurückgeblieben war. Was für ein Glück, dass ich die Unterwasserwelt gemeinsam mit ihm erkunden konnte. Nun hatten wir wieder etwas, das uns verband.


    Wir schwammen aufeinander zu, und eine Weile blieben wir dicht beieinander, sodass sich zweimal unsere Hände trafen. Als seine Finger meine berührten, war es ein elektrisierendes Gefühl, das mich von den Zehenspitzen bis zu den Haarwurzeln durchströmte.


    Schließlich hatten wir genug vom Schnorcheln und stiegen an verschiedenen Stellen aus dem Wasser. Brian sah wie Daniel Craig alias James Bond aus, in der Szene, in der er in einer sexy Badehose aus den Fluten steigt.


    »Katja!«, rief Brian in meine Richtung. Er lief auf unser Schattenplätzchen zu und erreichte es als Erster. Dort angekommen, warf er seine Taucherbrille aufs Handtuch und ließ sich in den Sand fallen. Als ich auf ihn zukam, sah ich, dass er die Arme hinterm Kopf verschränkt hatte und zu mir hinüberblinzelte. Ich kniete mich in den Sand und schüttelte die nassen Haare, dass die Tropfen nur so stoben. Brian versuchte, sich mit den Händen zu schützen, und zog eine richtige Show ab. Ganz klar, er konnte nicht nur hervorragend tanzen, sondern besaß auch Schauspieltalent.


    »Hast du etwa Angst vor ein bisschen Wasser, Brian?« Meine Stimme überschlug sich fast, während ich mir lachend die letzten Tropfen aus dem Gesicht strich. Es war schön, seinen Namen auszusprechen. Es verursachte ein Gefühl prickelnder Anspannung in mir.


    »Na warte«, rief Brian mit übertrieben ernster Miene und sprang auf. Ich rannte los, weil es so aussah, als wollte er hinter mir her, schnappte mir meine Tasche und verschwand damit hinter einer Palme, gar nicht weit weg. Dort schlüpfte ich aus meinem nassen Bikini und zog mir einen trockenen über.


    Als ich wieder vor Brian stand, war er dabei, sich das Gesicht abzutrocknen. »Wieder gut?«, fragte ich in gespieltem Klein-Mädchen-Ton, griff nach seinem Handtuch und wischte die letzten Tropfen aus seinem Gesicht.


    Er nickte. »Wieder gut!« Wir lachten beide, und als Brian mir die Wasserflasche reichte, ließ ich meine Augen sehnsüchtig über seinen Waschbrettbauch gleiten. Brian Harris. Supersexy und supersympathisch, schoss es mir durch den Kopf. Vermutlich konnte niemand anders, als ihn anzuschmachten. Mich eingeschlossen.


    »Katja«, sagte Brian zum zweiten Mal. Seine Stimme war rau wie immer und doch anders. Intimer. Ich mochte es, wie er meinen Namen aussprach. Eine Weile sahen wir uns nur an. Flirteten mit unseren Augen und sagten nichts zueinander. Ich erinnerte mich an die Berührung unserer Hände – vorhin im Wasser.


    »Wir müssen aufpassen. Die Sonne ist gefährlich. Komm, ich creme dich ein«, brach Brian nach endlosen Sekunden das Schweigen. Ich nickte, weil ich glaubte, nicht sprechen zu können. Ich hatte Angst, mir könnte die Stimme vor lauter Gefühl versagen. Brian griff nach der Sonnenmilch, die aus meiner Basttasche lugte, deutete auf sein Handtuch im Sand und sagte: »Hinlegen. Jetzt bekommst du eine Anti-Sonnenbrand-Massage.«


    Ich machte es mir auf seinem Handtuch bequem, und er hockte sich neben mich, öffnete den Verschluss meines Bikinis und begann, mich mit sanften Berührungen einzuschmieren. Seine Hände wanderten kundig über meinen Rücken, als sei ich die schönste Insel, die es zu entdecken galt. Hände, die mich aufheizten und alles in mir anregten.


    Als er bei meinem Po angekommen war, schob er vorsichtig den Bund meines Höschens hinunter und cremte mich auch dort ein, wo meine Haut vom letzten Sommer weiß geblieben war. Ich mochte mir kaum vorstellen, wie es sich anfühlen würde, wenn ich mich auf den Rücken legte und er mich vorn einschmierte. Dort, wo meine Brüste zusammentrafen und eine Kuhle bildeten.


    »Umdrehen«, sagte er, als könne er Gedanken lesen. Ich rollte mich auf die andere Seite und bot ihm erneut meinen Körper dar. Meine Augen schlossen sich, als ich seine Hände auf meinen Unterschenkeln spürte. Sie wanderten zu meinen Oberschenkeln, verteilten die Sonnencreme auf meinem Bauch und massierten sie auf eine Weise in meine Haut, wie ich es noch nie zuvor erlebt hatte. Ich spürte seine Finger höher gleiten. Als sie bei meiner Brust angekommen waren, war Brians Atem plötzlich ganz nah an meinen Lippen. Ich roch seinen Duft – salzig, herb, gut –, öffnete die Augen und sah ihn unverwandt an. Sein Blick war auffordernd. Jedenfalls kam es mir so vor.


    »Darf ich?«, fragte er. Das Wasser des Meeres rauschte leise. Es war die schönste Melodie, die ich je gehört hatte. Ich vergaß Inka, Mum und Kapitän Troller. Alles, was mich sonst noch beschäftigte, existierte nicht mehr. Ich nickte und Brians Kopf kam noch eine Spur näher zu mir heran.


    »Ja«, hauchte ich. »Ja, du darfst.«


    Er legte seine Lippen auf meine, als hätten sie schon lange darauf gewartet. Weiche, wohltemperierte Lippen, die nach Meer schmeckten und die mich langsam zu küssen begannen. Zärtlich und gekonnt und so, als hätten sie alle Zeit der Welt. Dieser erste Kuss geschah wie von selbst. Es war wie Schwimmen im Meer.


    Ich spürte Brians Zähne und seine forschende Zunge, die das Innere meines Mundes vorwitzig abtastete. Während er seinen Kuss ausdehnte, spürte ich die Wogen der Lust in mir hochschlagen und schlang meine Arme um seinen Rücken. Dass der feine Sand auf meiner Haut kitzelte, bemerkte ich kaum. Ich war glücklich. Und aufgeregt. Beides zugleich. Als der Kuss vorbei war, begannen meine Lippen zu brennen.


    »Wunderschöne Katja!«, raunte Brian. Er strich mir eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht.


    Deine Worte klingen wie die schönste Liebeserklärung der Welt, dachte ich bei mir.
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    »Was hast du vor?«, wollte Brian wissen, als ich keine halbe Stunde später aufsprang und in mein Kleid stieg.


    »Sorry, Brian«, erwiderte ich und griff nach meinem Handtuch und der Basttasche. »Am liebsten würde ich bis zum Abend hier bei dir bleiben, aber ich muss bald wieder im Amore antanzen.« Ich warf ihm eine Kusshand zu, rief »Bis bald!« und rannte davon.


    Es klingt vielleicht verrückt, aber nach diesem nicht enden wollenden Kuss musste ich zunächst zur Besinnung kommen. Ich war zum ersten Mal in meinem Leben bis über beide Ohren verliebt, und das fühlte sich nicht nur phänomenal an, sondern musste auch verdaut werden. Am liebsten hätte ich jetzt Inka angerufen und ihr alles haarklein erzählt. Liebe und Katja, das ergibt endlich eine stimmige Kombination, hätte ich ins Telefon geschrien. Und Inka hätte sich riesig für mich gefreut.


    »Realitycheck, Katja!«, murmelte ich, während ich für mich allein die Straßen von Cockburn Town abging. »Du bist in der Karibik und du bist verliebt. Time of your life. Wer hätte das gedacht?«


    Ich schlenderte durch die kleinen Gassen und sah plötzlich alles mit den Augen der Liebe. Cockburn, der schönste Ort der Welt.


    Als ich ein Geschäft für Tauchzubehör hinter mir gelassen hatte, kam ich an einem Tattoostudio vorbei. Ich blieb vor der Auslage stehen und betrachtete die verschiedenen Motive. Unter anderem war da das Foto eines Schmetterlings mit ausgebreiteten Flügeln. So einen wünschte ich mir schon lange auf meiner Schulter. Ob ich ihn mir heute stechen lassen sollte? Mum würde zwar einen Aufstand machen, wenn sie erführe, dass ich mir aus einer Laune heraus auf einer kleinen Karibikinsel ein Tattoo hatte stechen lassen. Doch egal. Ich war alt genug, um allein zu entscheiden. Und da ich arbeitete, konnte ich mir das Tattoo auch leisten.


    Ich kam näher und hörte das leise Summen der Tätowiermaschine, während die Nadeln in die Haut von jemandem eindrangen. Dass die Prozedur wehtat, war bisher der Grund gewesen, weshalb ich mir noch kein Tattoo hatte stechen lassen. Ich sprach mir stummen Mut zu, den kleinen Laden zu betreten. Und tatsächlich, nur vier Schritte und ich stand im Türrahmen.


    Nun, wo ich bis zum Eingang gekommen war, sah ich, dass eine junge Frau von dem Tätowierer bearbeitet wurde. Sie hatte den Kopf zur Seite geneigt und hielt ihm mutig ihren Arm hin. Der Mann arbeitete konzentriert und ich stand wie gebannt da und verfolgte die Szene. Sah, wie er immer wieder den Arm der jungen Frau mit einem Tuch abtupfte.


    »Natou!«, murmelte ich leise vor mich hin, als ich erkannte, wer in dem Stuhl saß. Auch in der Beziehung hatte sie mir also etwas voraus: fehlende Angst vorm Tätowieren. Normalerweise wäre ich jetzt frustriert und enttäuscht abgezogen, weil sie schon wieder etwas besser konnte als ich, doch plötzlich fiel mir ein, dass eine Menge dagegen sprach, sich im Urlaub ein Tattoo stechen zu lassen. Nach der Prozedur musste man die tätowierte Stelle vor Wasser schützen, damit es zu keiner Infektion kam. Keine gute Idee, wenn man sich auf einem Trip in die Karibik befand und im Meer tauchen wollte. Hatte Natou das etwa nicht bedacht? Oder hatte sie keine Lust auf Tauchen und Schnorcheln? Schwer vorstellbar.


    Ich war schon dabei, mich umzudrehen, als Natou etwas zu dem Tätowierer sagte. Es waren nur Buchstaben, die sie auf Englisch aussprach. Doch sie sorgten dafür, dass ich wie angewurzelt stehen blieb. Natou buchstabierte ein B, dann ein R, ein I, ein A und zuletzt ein N. Brian!


    »Tätowieren Sie mir neben die beiden verschlungenen Herzen die Buchstaben B.R.I.A.N.«, verlangte sie.


    Brian! Es traf mich wie ein Peitschenschlag. Plötzlich hatte ich das Gefühl, meine Beine würden nachgeben. Sie schienen weich wie Pudding zu sein. Ohne Knochen, die sie zusammenhielten. Und Bänder und Sehnen.


    »Yes, yes!«, versprach der Mann und wiederholte die Buchstaben. »BRIAN.«


    Natou wollte sich Brians Namen auf den Oberarm tätowieren lassen! An eine Stelle, wo jeder es sehen konnte. Was für mich nur eins bedeuten konnte: Die beiden waren ein Paar und Brian hatte es mir gegenüber mit keinem Wort erwähnt.


    Eine Viertelstunde später stand ich vor dem kleinen Häuschen des Leuchtturmwärters an der Nordspitze von Grand Turk. Keinen Schimmer, wie ich dort hingekommen war. Eine Frau, die ebenfalls auf der MSC Harmony reiste, stand neben mir und bestaunte das Gebäude. Sie erzählte, dass der Turm im 19. Jahrhundert gebaut worden war und nun unter Denkmalschutz stand. Im März könne man hier, mit ein bisschen Glück, sogar Buckelwale sehen.


    »Hier, an dieser Stelle«, sagte sie und deutete sehnsüchtig aufs Meer.


    Ich brummte nur eine missmutige Antwort vor mich hin. Was interessierten mich jetzt schon irgendwelche Buckelwale? Ich fühlte mich wie einmal auseinandergenommen und nicht wieder richtig zusammengesetzt. Der größte Vollidiot, der je in einem Sommerkleid auf Grand Turk herumspaziert ist … Ich bemerkte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen.


    »Ach, du Arme«, sagte die Frau, die meinen verzweifelten Gesichtsausdruck gesehen haben musste. »Habe ich irgendwas Falsches gesagt?«


    »Nein, nein«, entschuldigte ich mich schnell und wischte mir verstohlen die Augen. »Sie können nichts dafür, dass ich jemanden geküsst habe, der mit einer anderen zusammen ist.«


    War es nicht so, dass Menschen im Urlaub Dinge taten, die sie sich zu Hause nie zugetraut hätten? Ich hatte erst vor Kurzem einen Roman über Abi-Reisen in die Türkei gelesen. Party ohne Ende. Fremdküssen und wahlloser Sex inbegriffen. Einfach, weil’s guttat, mal aus sich herauszugehen.


    Hatte Brian mich abgeknutscht, weil es mal was Neues war und er gerade Lust auf Romantik mit einer anderen gehabt hatte? Was war nur in mich gefahren, ein paar harmlose Küsse ernst zu nehmen?


    »Jetzt hör auf zu heulen, Katja«, warnte ich mich. Und dann fluchte ich, so laut ich konnte: »Verdammter Scheißkerl!« Meine Stimme hallte übers Meer. Laut und unbeherrscht, sodass die Frau neben mir sich erschrocken zurückzog. Ich schaffte es, die salzigen Tränen endgültig hinunterzuschlucken. »Und das verscheucht jetzt jeden Buckelwal, der auch nur daran gedacht hat hierherzukommen.«


    Nachdem ich mit Friederike zurück an Bord gegangen war – ich hatte es unter Aufbringung all meiner Kräfte geschafft, ihr gegenüber nichts von meinem Kummer zu erwähnen –, musste ich wieder in die Küche. Kaum stand Enzo vor mir, deutete er schon auf mein Gesicht.


    »Wo kommen plötzlich die Ringe unter deinen Augen her? Du siehst aus, als wärst du zuerst in der Sonne gegrillt worden und hättest danach zwei Nächte durchgemacht.«


    »Sonst noch Komplimente?«, maulte ich.


    Enzo zog mich in eine Ecke und besah mich von oben bis unten.


    Ich fühlte mich immer unbehaglicher unter seinen Blicken. »Sag mal, was soll das werden? Eine Leibesvisitation? Hat man in dieser Küche denn kein bisschen Privatsphäre?« Ich hatte das Gefühl, Enzo suchte und entdeckte all die Stellen, die Brian eben noch zärtlich berührt hatte. Einzig und allein, um mir zu verdeutlichen, dass ich mich mit einem Womanizer eingelassen hatte, von dem man besser die Finger ließ.


    »Jetzt, wo diverse Landgänge locken, muss ich dich darauf hinweisen, dass es besser ist, das, was draußen angeboten wird, nicht auszuprobieren …«


    Meine Gedanken schweiften ab. Ich musste an Brian denken und die Küsse, die ich ausprobiert hatte. An Land. Als Enzo weiterredete, war klar, dass er von etwas Simplem sprach, nämlich vom Essen.


    »… es ist sicherer, sich hier an Bord zu verpflegen. Mit wenigen Ausnahmen natürlich.«


    Was war nur in mich gefahren, Brian zu küssen, ohne vorher in Erfahrung zu bringen, ob er Single war? Wie hatte ich nur so unvorsichtig sein können?


    Enzo redete und redete, ohne dass ich begriff, worum es ging. Als ich wieder hinhörte, sagte er: »Das ist deine erste Kreuzfahrt, und ich fühle mich dazu verpflichtet, ein bisschen auf dich aufzupassen.«


    Ich hatte Enzo gegenüber mit keinem Wort erwähnt, dass ich noch nie einen Fuß auf ein Kreuzfahrtschiff gesetzt hatte, aber anscheinend merkte man mir das an.


    »Alles klar mit meinem Darm. Bis auf eine Papaya hab ich nichts angerührt. Ich hatte keinen Appetit«, gab ich zur Antwort. Inzwischen würde ich noch nicht mal einen Krümel runterkriegen. Mein Magen war wie zugeschnürt. Er schien gar nicht mehr zu existieren.


    »Ich verlasse mich darauf, dass du vernünftig bist und nur in Restaurants isst, die ich freigebe.«


    »Klar!«, versprach ich halbherzig. Das Wort vernünftig stieß mir inzwischen sauer auf. Wenn ich an meine heutigen Erlebnisse mit Brian dachte, war ich das Gegenteil davon gewesen. Spontan und unvernünftig. Und das fiel mir jetzt auf den Kopf.


    Nach Enzos Predigt eilte ich zur Rolltreppe, um ins Restaurant Amore hinaufzufahren. An Tisch 15 saß Prof. Ucker und genoss sein Dessert: eine Pannacotta mit frischen Himbeeren.


    Als er fertig war, kam ich zu ihm, um abzuservieren, und da sprach er mich an. »Meine Frau und meine Enkelin sind heute ohne mich an Land unterwegs.« Wir sahen uns an und verstanden, was jeder dachte. »Ein bisschen Ruhe tut mir gut. Vor allem, wenn es zwei zu eins steht«, fügte Ucker augenzwinkernd hinzu.


    »Dass Sie mal für sich sein wollen, kann ich Ihnen nicht verdenken«, pflichtete ich ihm bei und schaffte sogar ein Lächeln. Die Beziehung des Professors stand offensichtlich ebenfalls unter keinem guten Stern. Vielleicht ließ man besser die Finger von der Liebe. Zumindest, wenn man sich nicht sicher war, einen Volltreffer gelandet zu haben.


    Der Kellner stellte einen Espresso vor den Professor hin, als der mir wieder ein Trinkgeld zusteckte. »Wenn man alt ist, hat man die Knete, und wenn man jung ist, braucht man sie«, sagte er schmunzelnd.


    »Danke«, antwortete ich. »Sie sind sehr großzügig.«


    »Und Sie sind freundlich, aber leider auch traurig. Ich weiß nicht, was Sie bedrückt, aber ich hoffe, es wird wieder.«


    »Da bin ich mir nicht so sicher«, rutschte es mir heraus. Ich spürte schon wieder Tränen in mir aufsteigen, schaffte es aber, sie tapfer zurückzukämpfen. Ein Runner, der vor den Gästen heulte, war alles andere als ein Profi. Ich nickte dem Professor zu und eilte zum Nachbartisch, um dort weiterzuarbeiten.


    Ich dachte die ganze Zeit mit Schrecken an die zweite Tanzstunde. Sicher wäre es vernünftig, nicht daran teilzunehmen. Ich musste mir nur noch eine Ausrede für Mum einfallen lassen, denn sie würde es vermutlich nicht gut aufnehmen, wenn ich den teuren Kurs ausfallen ließ, ohne eine vernünftige Erklärung parat zu haben.


    Ich könnte behaupten, ich hätte mir eine Sehne gezerrt. Oder besser noch den Fuß verstaucht. Als ich die beiden Möglichkeiten bis zum Ende durchging, war klar, dass keine von beiden eine gute Idee war. Denn mit solchen Verletzungen würde ich nicht mehr arbeiten und auch nicht an den Landgängen teilnehmen können. Kurz gesagt, meine Kreuzfahrt wäre zu Ende.


    »Das ist Brian nicht wert«, murmelte ich verärgert vor mich hin, als ich Tisch 17 und 18 von benutztem Geschirr befreite.


    Wie’s aussah, waren Brian und ich einander an Bord der Harmony auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Wie ich es auch drehte und wendete, es gab keine Möglichkeit, ihm während der nächsten Tage aus dem Weg zu gehen. Ich konnte ja schlecht über die Reling klettern und ins Meer springen. Bei dem Gedanken, ihn ständig sehen zu müssen, krampfte sich mein Magen noch ein bisschen mehr zusammen.


    Leider entband mich das nicht von meinen Pflichten als Runner. Ich flitzte weiter durchs Restaurant, stapelte Teller, rettete vom Umfallen bedrohte Gläser und entfernte benutzte Servietten. Arbeit half laut Aussage meines Vaters über so manches Problemchen hinweg. Leider stimmte das in meinem Fall überhaupt nicht.


    Gerade, als ich mir vornahm, zumindest die heutige Tanzstunde zu schwänzen, und zwar mit der Ausrede, ich hätte Kopfschmerzen, erschien Brian im Türrahmen. Ich glaubte, den Boden unter den Füßen zu verlieren, als ich seine blitzenden Augen in dem von der Sonne gebräunten Gesicht sah. Ich wusste gar nicht, wohin mit meinen Gefühlen.


    Sich im Kopf über etwas klar zu sein, nämlich, dass ich Brian den Laufpass geben würde, noch bevor es überhaupt mit uns begonnen hatte, und das auch wirklich durchzuziehen, waren zwei Paar Schuhe. Plötzlich verstand ich, was in Inka vorging, seit sie sich von Sven getrennt hatte. Begriff, weshalb sie ihn noch einmal treffen wollte. Sie kämpfte darum, das Ganze zu verarbeiten. Und das ging nur, wenn sie erfuhr, warum Sven sie so unmenschlich behandelt hatte.


    Was gäbe ich darum, aus Brians Mund zu hören, weshalb er mich belogen hatte. Doch sein strahlendes Lächeln wühlte mich nur auf und gab keine Antworten.


    Ich versuchte weiterzuarbeiten, schaute aber immer wieder verstohlen zu ihm hinüber und registrierte schließlich, dass er mir Zeichen gab, zu ihm zu kommen. Ich tat so, als hätte ich es übersehen, und eilte zum nächsten Tisch. Dort herrschte das blanke Chaos. Das Ehepaar mit Kind, das dort gesessen hatte, war aufgestanden und hatte einen Berg von schmutzigem Geschirr hinterlassen. Ich war froh, dort abräumen zu können, bis der Maître d’Hôtel sich an Brian vorbeischob. Die beiden tuschelten miteinander. Herrje, was hatten die nur zu besprechen? Ich stapelte weiter Teller und wollte sie schon aufheben, als ich aus den Augenwinkeln beobachtete, wie Brian dem Maître etwas zusteckte. Mist, jetzt kam der auf mich zu.


    »Stille Post«, raunte er mir zu und schob mir einen zusammengefalteten Zettel in die Hand.


    Ich ließ ihn in meiner Hosentasche verschwinden und griff nach den Tellern, um sie abzuservieren. Als ich noch mal zu der Stelle hinsah, wo Brian gestanden hatte, war er verschwunden.
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    Als ich in die Küche kam, um den nächsten Schwung benutztes Geschirr loszuwerden, griff ich in meine Hosentasche, um das Papier, das so viele Fragen aufwarf, zwischen meinen Fingern zu spüren. Gestand Brian mir auf einem zerknüllten Zettel, dass er Natou liebte? Entschuldigte er sich dafür, kurz zweigleisig gefahren zu sein?


    Die vernünftige Katja, die die Liebe niemals auf die leichte Schulter nimmt, erlebte, wie jemand per Zettel mit ihr Schluss machte. Das kam gleich nach den SMS, die manche zu Hilfe nahmen, weil sie sich ein Gespräch unter vier Augen nicht zutrauten. Mein Gott, war das feige.


    Ich schaffte es, eine geschlagene Viertelstunde weiterzuarbeiten, ohne den Zettel aus der Hosentasche zu nehmen. Ich räumte Gläser ab, warf zerknüllte Servietten auf einen Haufen und rückte Stühle gerade. Dabei versuchte ich, so zu tun, als gäbe es die Nachricht in meiner Tasche gar nicht. Irgendwann hielt ich die Ungewissheit nicht mehr aus.


    Ich rannte aufs Klo und faltete das Papier so heftig auseinander, dass es beinahe zerriss.


    Was machst du, dass mein Herz nur noch für dich schlägt?, las ich. Brian hatte den Satz mit rotem Filzstift geschrieben und mit einem großen B. unterzeichnet. Ich unterdrückte einen leisen Schrei, riss den Klodeckel auf, schmiss den Zettel hinein und zog ab.


    Über die Vakuumtoilette gebeugt, sah ich die erste Liebeserklärung meines Lebens verschwinden. »Das hab ich mir alles ganz anders vorgestellt«, presste ich hervor. Meine Stimme war belegt und meine Zunge schwer. Zuerst war ich von Brians unerwartetem Besuch überrumpelt worden und nun von seinen Zeilen.


    Nach der Sache mit der versenkten Liebesbotschaft versuchte ich, mir nichts von meinem Zustand anmerken zu lassen. Ich arbeitete wie ferngesteuert und ohne etwas dabei zu empfinden und brachte so meinen Job als Runner zu Ende.


    Als der Maître d’Hôtel mir zunickte, dass es für heute genug sei, entschied ich mich, nicht wie gewöhnlich noch einmal in die Küche zu gehen, um mich von Enzo und den anderen zu verabschieden, sondern verschwand gleich in meiner Kabine. Dort stieg ich unter die Dusche und sah das milchig weiße Wasser in den Abfluss rinnen.


    Ich schwemmte die Sonnencreme weg, die Brians Hände auf meinen Körper aufgetragen hatten. Blöderweise drängten sich damit auch wieder die schönen Momente in mein Bewusstsein. Meine Taktik, mich innerlich tot zu stellen, löste sich in Luft auf, und die Gefühle drangen mit Wucht erneut in mein Bewusstsein. Ich sah Brian auf mir liegen, während meine Arme fest um ihn geschlungen waren. Spürte jeden seiner Küsse ein zweites Mal. So lange, bis es mir so vorkam, als hätten meine Lippen Feuer gefangen.


    Ich stellte das Wasser ab, weil der Spiegel und die Fliesen längst vom Dampf beschlagen waren, griff nach einem Handtuch, wickelte es mir um und verließ die Dusche. Als ich aus dem Bad ins Zimmer trat, fiel mir wieder Sven ein. Sven und Brian. Zwei gut aussehende Typen, die nur Unglück brachten.


    Am liebsten hätte ich mich auf der Stelle mit Inka getroffen, um ihr alles, was passiert war, haarklein zu erzählen. Vielleicht half Reden über den ersten Schmerz hinweg? Ich schlüpfte in ein rot gepunktetes Sommerkleid und fuhr den PC hoch, fest entschlossen, Inka zu erreichen. Meine Chancen standen gut, denn vermutlich hatte sie ihr Zimmer seit unserem letzten Gespräch nicht verlassen.


    »Hi, Inka«, sagte ich, als ich sie an der Strippe hatte. »Steht Sven noch immer Wache? Und wenn ja, hat er schon Eiszapfen an der Nase?« Der Ton meiner Stimme und das fehlende Lächeln in meinem Gesicht sprachen offenbar Bände. Jedenfalls begriff Inka sofort, dass etwas nicht stimmte.


    »Was ist los, Katja? Du klingst, als müsstest du gleich zu einer Seebestattung.«


    »Falsch geraten. Aber es ist auch so schlimm genug«, erzählte ich, heilfroh, meiner Freundin endlich mein Herz ausschütten zu können. »Ich hab dir doch vorhin über Brian geschrieben.«


    »Ja, ich hab’s gelesen. Super-Brian, der den Tanz-Workshop leitet. Was ist mit ihm?«


    Noch nie hatte ich mit Neuigkeiten zum Thema Liebe aufwarten können. Immer war Inka diejenige gewesen, die jemanden im Auge hatte, der datetauglich war.


    »Er hat mich geküsst«, sagte ich. Nur diese vier Worte. Er. Hat. Mich. Geküsst.


    »Echt?! Das ist doch cool! Aber hallo, wo bleiben die Emotionen? Warum klingt etwas so Schönes aus deinem Mund so trostlos? Oder ist er etwa ein miserabler Küsser?«


    »Nein, er küsst fantastisch. Einfach himmlisch«, seufzte ich. »Gefühlvoll, zärtlich und intensiv. Aber darum geht’s nicht.«


    »Ooh, Katja!« Inka schnappte nach Luft wie ein gestrandeter Wal. Die Neuigkeit brachte sie aus dem Gleichgewicht. »Du wirst im heißen Sand der Karibik von einem Startänzer geküsst!« Die Stimmlage, in der sie die Tatsachen in ihre eigenen Worte fasste, machte mir klar, dass ich in ihren Augen etwas Großartiges vollbracht hatte. »Ich sage dir, du steuerst eine Nacht voller Ekstase an.«


    Je mehr Inka vor ihrem PC ausflippte, umso ruhiger wurde ich. Ich musste ihr die ganze Geschichte erzählen. Ja, ich hatte Brian geküsst und ja, es hatte so ausgesehen, als hätte ich den Liebes-Hauptgewinn geknackt, aber …


    »Freu dich nicht zu früh«, holte ich Inka von ihrem Trip herunter. »Es gibt da nämlich etwas, das einer Ekstase absolut im Weg steht.« Ich brachte den Satz kaum über die Lippen, denn die Bilder, die ich dazu im Kopf hatte, taten mir weh. »Brian liebt Natou. Das ist die hübsche Französin, die ich schon mal erwähnt habe. Ich bin am ersten Tag an Bord in sie hineingerannt. Wenn das mal kein Zeichen war?!« Natou hatte schon bei dieser Begegnung eine enorme Kraft und Präsenz ausgestrahlt. Ich hätte wissen müssen, dass jemand wie sie Brian auffiel. Ich hätte es einfach wissen müssen! »Jedenfalls hat Brians Kuss nichts zu bedeuten.«


    »Halt. Woher weißt du von Brian und Natou? Während du deinen Startänzer geküsst hast, kann er ja schlecht gleichzeitig in Natous Armen gelegen haben.«


    »Gleich nachdem Brian und ich uns am Strand getrennt hatten, bin ich durch Cockburn Town marschiert. Ich war so aufgeregt und wollte Brian nicht zeigen, wie viel mir seine Küsse bedeuten«, erzählte ich hastig. »Und als ich so durch den Ort schlendere, sehe ich Natou in einem Tattoostudio. Sie war gerade dabei, sich die Buchstaben BRIAN auf ihren Arm stechen zu lassen. Neben zwei verschlungene Herzen.« Ich spürte, wie mir erneut die Tränen kamen. Hastig wischte ich mir mit der Hand übers Gesicht.


    »Neeeeinnn!«, schrie Inka. »Das ist ja superschrecklich.«


    »Sag ich doch. Eine halbe Stunde nach dem besten Kuss meines Lebens werde ich in der grausamen Realität wieder wach.«


    »Wie herzlos ist das denn?« Inka fühlte mit mir, daran bestand kein Zweifel. Bloß, ich fühlte mich deswegen kein bisschen besser.


    Plötzlich brachen sich die lange zurückgehaltenen Tränen Bahn. So sehr ich mich auch bemühte, ich konnte sie nicht mehr zurückhalten. Ich griff nach einem Taschentuch und schnaubte laut hinein. Am liebsten hätte ich mir noch mal den Zettel durchgelesen, den Brian mir geschickt hatte. Wieso hatte ich dieses wichtige Beweisstück unbedingt im Klo versenken müssen, ehe ich es von vorne bis hinten analysiert hatte? Was hatte noch mal darauf gestanden?


    Wie schaffst du es, dass mein Herz nur noch für dich schlägt?


    Sinngemäß kam das hin. So einen Satz vergaß man eben nicht so schnell. Ich schnupfte erneut, seufzte laut, und dann erzählte ich Inka den Rest. Ich berichtete davon, wie Brian im Türrahmen gestanden und zu mir hinübergeblickt hatte. So, als sei nichts gewesen. Ich erzählte von der Liebesbotschaft, die er mir durch den Maître hatte zukommen lassen, und auch, dass mich Brians Unehrlichkeit deshalb so hart traf, weil er uns in der ersten Workshop-Stunde nicht nur aus der Seele gesprochen, sondern uns sogar aufgerüttelt hatte. Es hatte ganz den Eindruck gemacht, als wisse er, was wichtig war und was andere verletzte. Wie konnte es da sein, dass er mich küsste und mir sogar eine romantische Nachricht schrieb, ohne mir zu sagen, dass er mit Natou liiert war. Für mich passte das alles überhaupt nicht zusammen.


    Eine Weile weinte ich still vor mich hin, während Inka ihr Bestes gab, um mich zu trösten.


    »Vielleicht sprichst du einfach mal mit Brian«, schlug sie mir allen Ernstes vor. Inka war schon immer mutig gewesen. Doch dieser Vorschlag erschien mir geradezu todesmutig.


    »Das werde ich nicht tun«, entgegnete ich scharf. »Ich hab keine Lust, mich lächerlich zu machen.«


    Nachdem ich Inka verabschiedet hatte, überlegte ich, mich mit Mum zu treffen. Nicht, um mit ihr über Brian oder meinen Liebeskummer zu sprechen, sondern nur, um bei ihr zu sein und so vielleicht auf andere Gedanken zu kommen.


    Doch Mum hatte alle Hände voll zu tun und vermutlich würde es nichts mit einem Treffen werden und so wuchs der Berg an benutzten Tempotüchern weiter an. Nach einer gefühlten Ewigkeit rief ich mir Paps ins Gedächtnis. Er sagte immer, es käme bei jedem Problem stets darauf an, die Fakten zu kennen.


    »Informationen sind das A und O. Egal, um welche Belange es geht«, hörte ich meinen Vater reden. » Was weißt du über das, was dir Kopfzerbrechen bereitet?«, hätte er gefragt, wenn ich mich ihm anvertraut hätte.


    »Brian hat mich geküsst«, hörte ich mich antworten, obwohl Paps Tausende von Kilometern entfernt im trüben Hamburg saß und ich in der Karibik. »Der zweite Punkt ist, dass Natou sich seinen Namen auf den Oberarm hat stechen lassen.« Stimmte ebenfalls. »Und dann hab ich noch diesen Zettel bekommen, auf dem stand, dass Brians Herz nur noch für mich schlägt.«


    Jetzt fehlte nur noch eins: Was sollte ich von all dem halten?


    »Brians Küsse, Natous Tattoo, die Liebesbotschaft. Alles Fakten, die ich nicht von der Hand weisen kann«, murmelte ich vor mich hin. Nur was diese Geschehnisse miteinander zu tun hatten, musste ich mir selbst zusammenreimen. Rein logisch betrachtet, sprach alles dafür, dass Brian und Natou ein Paar waren. Nur, vielleicht stimmte das gar nicht? Vielleicht hatte ich eins und eins zusammengezählt und diesmal kam was anderes heraus als zwei?


    Wusste ich nicht aus unzähligen Filmen, dass es nicht immer so war, wie es auf den ersten Blick aussah? Das Spannungsmoment fiel mir wieder ein. Der Moment, in dem sich entschied, in welche Richtung das Ganze ging. Genau wie in Dirty Dancing. Alle hatten angenommen, Johnny alias Patrick Swayze habe sein Baby betrogen. Dabei stellte sich später alles als ein einziges Missverständnis heraus. Mannomann, dieser Gedanke war echt unbezahlbar.


    Langsam beschlich mich das ungute Gefühl, eventuell etwas Wichtiges übersehen zu haben. Oder das Falsche aus allem zu schließen. Ich entschied, mich nicht länger in meiner Kabine zu verkriechen. Ich hatte schließlich nichts verbrochen und mit offenen Karten gespielt. Wenn überhaupt, war Brian derjenige, der sich fragen musste, wohin er am besten verschwand.


    Ich schnappte mir eine Flasche Apfelsaft aus der Minibar und trank sie leer. Während ich den süßen Saft auf der Zunge hatte, nahm ich mir vor, klar Schiff zu machen. Ich wollte nicht kneifen, wie Mum es tat, wenn ich sie nach ihrer Geschichte mit Troller befragte. Ich wollte den Dingen ins Auge sehen.


    »Einbunkern funktioniert nicht. Deshalb wirst du die Dinge angehen, Katja. Du wirst am Workshop teilnehmen und rausbekommen, was mit Brian und Natou los ist.«


    Eventuell sollte ich noch darauf achten, nicht ständig Selbstgespräche zu führen.


    Ich trudelte zehn Minuten zu früh bei unserem Treffpunkt vorm Theater ein. Anneke und Sonja standen bereits wartend an der Reling und plauderten angeregt miteinander. Und auch Friederike war im Anmarsch.


    »Neues Outfit?«, kam es aus Annekes Mund, kaum dass ich vor ihr stand.


    »Wer nichts Vernünftiges dabeihat, muss sich eben etwas kaufen«, antwortete ich so ungezwungen wie möglich.


    Friederike hatte sich neben mich gestellt und pfiff durch die Zähne. »Sieht cool aus«, meinte sie ehrlich.


    »Danke«, erwiderte ich, froh über jedes nette Wort.


    Anneke taxierte mich weiter eingehend. »Sexy«, fand auch sie. Damit war es allerdings noch nicht vorbei, denn sie schob eine Bemerkung hinterher, die mich rot werden ließ. »Das hast du dir doch garantiert für unseren schnuckeligen Tanzlehrer angeschafft.« Sie lächelte unverschämt. »Wenn ich du wäre, würde ich mir den auch schnappen wollen.« Ich fühlte mich ertappt und Anneke bohrte weiter. »Jetzt hab dich mal nicht so«, meinte sie. »Einen heißen Flirt an Bord nimmt dir niemand übel. Oder, Sonja? Oder, Friederike?«


    »Jeder muss selbst wissen, was er tut«, nuschelte Sonja.


    »Ich finde, Brian und Katja wären ein süßes Paar«, gab Friederike ihren Senf dazu.


    Anneke gefiel das Thema immer besser. »Wie ich gehört hab, bist du nicht die Einzige, die es auf Brian abgesehen hat. Was Schönes ist immer schnell vergriffen.« Sie lachte amüsiert auf und ließ mich einen Moment ziemlich blass aussehen. »Du solltest also zusehen, dass du zu Potte kommst.«


    Mir war blitzschnell klar, dass ich zu einem Gegenangriff ausholen musste, wenn ich Annekes Kommentaren ab jetzt nicht hilflos ausgeliefert sein wollte.


    »Keine Sorge«, sagte ich selbstbewusst. »Brian sieht zwar super aus und ist echt cool drauf, aber deshalb werde ich nicht gleich schwach werden. Wir sind doch gestandene Mädels, oder?«


    Anneke pfiff durch die Zähne. Damit hatte sie wohl nicht gerechnet. »Da hab ich wohl jemanden unterschätzt«, gab sie klein bei.


    Ich hatte Glück, denn in dem Moment hielt Ole mit zwei anderen seines Schlags auf uns zu und machte bei einem vorbeieilenden Kellner noch eine Runde Bier klar.


    »Na, wollt ihr euch Mut antrinken, weil sonst nichts geht?«, begrüßte Anneke die Männer.


    »Heute geht’s ans Schrittelernen. Da kann ein Bier zur Auflockerung nicht schaden«, ließ uns Ole wissen. Er machte ein paar lustige Tanzschritte und brachte damit die Runde zum Lachen.


    »Sollen wir das gemeinsam durchziehen?«, schlug ich ihm vor. Sicher käme Brian zu jedem von uns, um die Choreografie zu erklären. Mit Ole an meiner Seite würde unser Zusammentreffen vielleicht einfacher zu bewältigen sein.


    Ole sah zuerst die beiden Männer und dann mich an. Dann wurde er puterrot, was ich bei einem Typen wie ihm nie erwartet hätte. »Nicht, dass es dann heißt, wir flirten miteinander. Meine Freundin Katrin hat nicht freigekriegt. Das ist der einzige Grund, weshalb ich allein auf der Harmony bin.«


    »Ole und Katja als Paar. Wollt ihr, dass ich an meiner eigenen Lache ersticke?«, warf Anneke bissig ein.


    Friederike knuffte mich in die Hüfte. Sie konnte sich kaum ein Grinsen verkneifen.
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    »Eins, zwei, drei … vier, fünf, sechs … Bloß nicht aus dem Takt geraten«, verlangte Ole.


    »Mach ich«, schnaufte ich laut.


    Während ich versuchte, die Schritte hinzubekommen, behielt ich die ganze Zeit Brian und Natou im Auge, um etwas über ihren Beziehungsstatus herauszubekommen. Doch ich erspähte nicht die kleinste zufällige Berührung ihrer Hände oder sonst etwas, das aufschlussreich gewesen wäre. Auch was Natous Tattoo anging, kam ich nicht weiter, denn ausgerechnet heute trug sie ein Shirt mit langen Ärmeln, das die verräterische Stelle verdeckte.


    Fakten, Katja, es zählen nur Fakten!, erinnerte ich mich. Halte dich an Beweise. Waren die beiden doch kein Paar? Oder achteten sie bloß darauf, dass es niemand erfuhr?


    Als die Stunde vorbei war, verabschiedete ich mich von Friederike, die sich mit ihren Eltern treffen wollte, und verließ enttäuscht das Theater. Ich sehnte mich danach, endlich Ruhe vor meinen quälenden Gedanken zu haben. Doch das ging nur, wenn ich wusste, ob Brian mich angelogen hatte. Und um das zu klären, brauchte ich Zeit. Es war eine verzwickte Situation, für die es auf die Schnelle keine Lösung gab.


    Als ich mich später auf den Weg zum Barfuß-Dinner und der anschließenden Lesung am Strand machte, liefen mir ausgerechnet Biggi und Marlene über den Weg.


    »Glaubst du, dass jemand wie sexy Brian auf mich stehen könnte?«, begann Biggi mich zu löchern. »Ich hab letzte Nacht von einer heißen Begegnung mit ihm im Jacuzzi geträumt. Und ich denke, das war ein Zeichen.«


    »Du kannst es Brian ja vorschlagen«, entgegnete ich säuerlich.


    »Findest du, das geht?« Biggi war inzwischen kaum noch zu bremsen.


    »Das war ein Scherz«, stellte ich die Sache richtig. Die beiden Kicher-Mädels gingen mir in diesem Moment tierisch auf den Keks und daher reagierte ich etwas heftiger als nötig: »Spart euch eure Fantasie lieber für später auf. Man dreht nicht durch, nur weil man auf einem Kreuzfahrtschiff ist und der Typ, der einen Tanz-Workshop leitet, wie ein Filmstar aussieht.«


    »Jetzt hörst du dich wie meine Mutter an«, moserte Marlene. Sie war die Selbstsichere von den beiden und hatte heute Abend eine ziemliche Schicht Make-up aufgelegt. »Kreuzfahrt, cooler Typ, tanzen, das sind doch alles gute Gründe, um sich zu verknallen. Und ein bisschen Schwärmen wird doch wohl drin sein.«


    Ich sah die beiden eindringlich an. »Wollt ihr am Ende der Reise Liebeskummer haben? Oder zieht ihr hier nur eine Show ab, weil’s lustig ist?«


    »Wir sind keine Kindergartenkinder. Also behandele uns nicht so«, verlangte Marlene von mir. »Außerdem musst du nicht gleich giftig werden. Klingt ja so, als hättest du überhaupt keinen Spaß im Leben.« Sie zogen beleidigte Gesichter.


    »Am besten haut ihr jetzt ab. Das mit dem tollen Sex wird schon klappen. Nur vielleicht nicht in der Karibik.«


    Die Girls zischten ab wie zwei Raketen, denn ich hatte ziemlich ernüchternd geklungen. Wie eine Spielverderberin, die man gerne loswurde. Meine Nerven waren zurzeit nun mal nicht die stärksten.


    Als ich beim Strandrestaurant ankam, war schon eine Menge los. Die meisten Tische waren belegt, und an der Bar tummelten sich fröhliche Urlauber, die ihre Aperitifs tranken und sich bei der Autorin Belinda Grant Autogramme holten, obwohl die noch gar nicht gelesen hatte. Ich suchte nach einem Plätzchen, wo ich in Ruhe den offiziellen Beginn des Abends abwarten konnte. Ich hatte mir gerade einen Stuhl geschnappt, um mich damit in die hinterste Reihe zu verkrümeln, als ich Natou wenige Schritte entfernt ausmachte. Sie hatte sich Leuchtbänder um den Arm geschlungen und lachte ihr unnachahmliches Lachen. Glockenhell, aber durchdringend. Ich versuchte, mich irgendwo in der Nähe zu positionieren, als Brian aus der Finsternis auf sie zukam.


    »Hi«, sagte er.


    »Hallo-ho!«, säuselte Natou mit ihrem charmanten französischen Akzent. Nach der kurzen Begrüßung ließ sie Taten folgen, schlang ihre Arme um Brian und küsste ihn auf den Mund.


    Mein Herz schien mehrere Schläge lang auszusetzen. Ich stand wie angewurzelt hinter einer Palme, gespannt darauf, was passieren würde. Und tatsächlich ging es vielversprechend weiter. Natou schob den Ärmel ihres Shirts hoch. Doch Brian interpretierte das völlig falsch.


    »Hast du dich verletzt?« Seine Stimme hatte nun einen fürsorglichen Ton angenommen.


    »Verletzt würde ich es nicht nennen.« Natou riss das Pflaster von der Stelle an ihrem Oberarm und hielt ihn Brian triumphierend hin. »Hat sich gelohnt, oder etwa nicht?«, fragte sie.


    Brian zog Natous Arm näher zu sich heran, als sei er sich nicht sicher, was er im Halbdunkeln erkannte. Natou schlang sich die Leuchtbänder vom Handgelenk und richtete das Licht auf die Stelle, an der das Pflaster geklebt hatte. Die Stimmung war zum Zerreißen gespannt.


    »Es ist ein Zeichen.« Trotz ihrer betont fröhlichen und kraftvollen Stimme merkte ich Natou den Unmut darüber an, eine Erklärung für ihr Tun abgeben zu müssen. »Für eine Liebe, die keinesfalls erloschen ist.«


    »Versteh mich nicht falsch, das Tattoo gefällt mir …« Brians Stimme brach ab, denn Natou warf sich ihm an die Brust.


    »Lass uns alles, was war, vergessen und neu beginnen.«


    Neuanfang? Hieß das, Natou und Brian waren früher ein Paar gewesen und hatten sich irgendwann getrennt? In mir ging es drunter und drüber. Vielleicht hatten die beiden sich ebenfalls auf einer Karibikkreuzfahrt kennengelernt? Ich konnte meine Gefühle kaum noch bezwingen und nahm mir vor, Brian bei nächster Gelegenheit eine ganze Menge Fragen zu stellen.


    »Wir haben uns vor über vier Monaten getrennt, Natou, nicht erst vor einer Woche«, erinnerte Brian sie.


    Als Natou an seiner Schulter weitersprach, war ihre Stimme butterweich. »Das mit der Trennung hast du beschlossen«, seufzte sie. Von ihrer Selbstsicherheit war nicht mehr viel übrig. »Und vergiss nicht … damals hieß es, wir überlegen uns das Ganze noch mal.«


    Brian fasste Natou bei der Schulter und hielt sie eine Armlänge von sich weg. »Ich hab’s damals nicht deutlicher ausgesprochen, weil ich dachte, wir wissen beide, dass eine Trennung das Beste ist. Ich wollte dir nicht wehtun.«


    Natous Stimme vibrierte, als sie weitersprach. »Zum Schluss gab es öfter mal Zoff. Aber das ändert doch nichts daran, dass wir uns lieben.« Sie löste sich von Brian, doch er ergriff ihre Hand und schaffte es, sie einen Moment zurückzuhalten.


    »Lass uns jetzt nicht im Streit auseinandergehen, Natou.«


    »Merde!«, zischte sie. »Glaubst du, ich weiß nicht, dass du mich wegen Katja abservierst? Hast du dieses kleine dumme Ding, das kaum die Füße voreinander setzen kann, als deine nächste Eroberung auserkoren?«


    Als ich meinen Namen und die beleidigenden Worte hörte, pochte mein Herz so laut, dass ich glaubte, Brian und Natou müssten es hören. »Mistkerl, verdammter!« Natous Stimme überschlug sich beinahe. »Du wirst schon noch sehen, was du an mir verloren hast.«


    Sie warf Brian noch einen Schwung Schimpfwörter an den Kopf, bevor sie erschöpft vom Streiten davonging. Ich duckte mich hinter meiner Palme, als sie schluchzend an mir vorbeistapfte.


    Tag 4: la romana
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    Am nächsten Morgen fand ich im Briefkasten, der zu meiner Kabine gehörte, wie jeden Tag einen Newsletter mit einigen Informationen.


    Aktueller Standort: La Romana, Dominikanische Republik. Amtssprache: Spanisch. Luftfeuchtigkeit: 76 Prozent. Sicht: unbegrenzt. Temperatur: höchstens 33°C, mindestens 23°C. Sonnenaufgang: 06.33 Uhr. Sonnenuntergang: 18.05 Uhr. Kurzinfo: Die Dominikanische Republik ist ein auf der Insel Hispaniola in den Großen Antillen gelegener Inselstaat.


    Ich ließ den Brief sinken und griff nach einem zweiten, der von meiner Mutter stammte. Sie hatte es sich von Beginn der Reise an zur Gewohnheit gemacht, mir eine private Guten-Morgen-Liste zukommen zu lassen. Darauf las ich, dass La Romana die viertgrößte Stadt war und an der Südküste lag. Gegenüber der Insel Catalina. Zusätzlich teilte Mum mir mit, dass es in der Nähe die private Villen-Siedlung Casa del Campo gab, wo Michael Jackson und Lisa Marie Presley sich damals das Ja-Wort gegeben hatten. Ich legte die beiden Nachrichten auf meinen Schreibtisch und ging ins Bad, um mir die Zähne zu putzen.


    Als ich später auf dem Weg zur Crewmesse war, traf ich Kapitän Troller.


    »Hallo, Miss Asmussen. Darf ich Sie heute Abend an den Kapitänstisch bitten?«, begrüßte er mich fast ein wenig schüchtern.


    Überrascht blickte ich ihn an. Wie kam der Kapitän darauf, gerade mich an seinen Tisch zu bitten? Klar, er kannte meine Mutter von früher. Aber wir hatten – bis auf die unangenehme Situation in der Crewmesse – noch nichts miteinander zu tun gehabt und als Runner stand ich wohl eher am unteren Ende der Nahrungskette.


    Gleichzeitig musste ich an die drängenden Fragen denken, die ich mir zu ihm und Mum stellte, und das ungute Gefühl kehrte mit einer Heftigkeit zurück, die mich erschreckte. Vor lauter Herumgrübeln wegen Brian und Natou war alles andere komplett in den Hintergrund getreten.


    »Ein Essen am Kapitänstisch lasse ich mir bestimmt nicht entgehen«, fing ich mich schließlich.


    »Schön. Dann hole ich Sie um kurz vor acht ab. Falls Sie Lust haben, stehe ich natürlich auch für eine Brückenführung zur Verfügung. Wir haben hier an Bord eine offene Brücke, keine streng abgeschirmte Kommandozentrale. Außer während der Ansteuerung. Da ist höchste Aufmerksamkeit geboten und Passagiere würden nur stören.«


    Jetzt auch noch eine Führung? Das wurde ja immer merkwürdiger … Trotzdem nickte ich zustimmend, und als der Käpt’n sich schon zum Gehen abwenden wollte, platzte es plötzlich aus mir heraus: »Was glauben Sie, wie meine Mutter Ihre Einladung aufnehmen wird, Käpt’n?« Ups, das war jetzt vielleicht doch ein bisschen direkt gewesen!


    Trollers Augenbrauen schoben sich zusammen und ließen ihn einen Moment verstimmt aussehen. »Nun«, meinte er dann, »ich denke, Sie sind alt genug, um selbst zu entscheiden. Deshalb mache ich mir diesbezüglich keine Gedanken. Also, bis heute Abend, Miss Asmussen. Ich hole Sie an Ihrer Kabine ab.« Damit wandte er sich endgültig ab und ließ mich etwas verdattert stehen.


    Nach dem Frühstück, bei dem ich mir weiterhin den Kopf über Troller und seine unerwartete Einladung zerbrochen hatte, steuerte ich noch einmal meine Kabine an. In Hamburg war es früher Nachmittag. Vielleicht hatte Inka noch ein bisschen Zeit für mich.


    Ich fuhr den PC hoch und gab ihren Skypenamen ein. Ich konnte es kaum erwarten, ihr von den neuesten Entwicklungen zu erzählen und gleichzeitig zu erfahren, was es an der Sven-Front Neues gab. Vielleicht hatten die beiden inzwischen miteinander gesprochen? Es dauerte nicht lange, bis Inka abhob.


    »Katja! Meine Güte, bin ich froh, dich zu hören«, begrüßte sie mich stürmisch. »Ich mach mir solche Sorgen deinetwegen. Was ist mit deinem Liebeskummer?« Ich zuckte kurz mit den Schultern, als Inka schon mit einer anderen Neuigkeit herausplatzte. »Stell dir vor: Sven ist ins Krankenhaus eingewiesen worden.«


    »Eins muss man dir lassen, du lässt dich nicht lange bitten und rückst gleich mit der wichtigsten Nachricht heraus.« Ich sah Inka dabei zu, wie sie ein Schokoladenosterei vom Papier befreite und hineinbiss.


    »Er hat eine Lungenentzündung.« Ein sorgenvolles Lächeln huschte über ihr Gesicht, war aber gleich wieder verschwunden. »Vermutlich hat er zu lange vor meiner Tür gestanden. Findest du nicht auch, dass ich ihm einen Krankenbesuch schulde? Schließlich hat er sich meinetwegen erkältet.«


    Ich kam nicht dazu zu antworten. Inkas Rededrang war übermächtig. »Natürlich war es seine Entscheidung, vor meiner Tür abzuhängen, aber irgendwie stecke ich auch mit drin.«


    Eine Frage drängte sich mir als erste auf. »Woher weißt du überhaupt von seiner Einweisung ins Krankenhaus? Hat Sven dich von dort aus angerufen?«


    Inka griff nach einem weiteren Osterei und schob es sich komplett in den Mund. »Nee«, nuschelte sie. »Sein Freund Frido hat mir ’ne SMS geschickt und dann hat er sich später auch noch selber gemeldet.«


    »Und das Ganze ist auch bestimmt kein Täuschungsmanöver, um Mitleid zu schinden?«


    Inka schüttelte vehement den Kopf und fasste in die Gesäßtasche ihrer hautengen Jeans. Sie fischte ihr Smartphone heraus, drückte ein paar Tasten und hielt es mir dann vor die Webcam.


    Ich kniff die Augen zusammen und erkannte ein Foto, auf dem das Gesicht eines bleich aussehenden Typen zu sehen war, der im Bett eines Krankenhauses lag. Es war Sven. Er hielt beide Daumen nach unten.


    »Sven hat schon mal besser ausgesehen«, sagte ich wahrheitsgemäß.


    »Ja, er sieht echt scheiße aus«, bestätigte Inka mit vollem Mund. Obwohl sie aß, hörte ich, dass ihre Stimme eher triumphierend als sorgenvoll klang. »Ich hab natürlich im Krankenhaus angerufen. Dort dürfen sie zwar nur an die nächsten Angehörigen Infos weitergeben, ich hab aber trotzdem rausgekriegt, dass Sven in einem Dreibettzimmer liegt. Mit feuchten Tüchern über sich. Wegen Lunge und Bronchien.« Inka leckte sich die Schokolade von den Fingern.


    »Was hast du denn jetzt vor?«, forschte ich nach.


    Inka zuckte mit den Schultern. »Ach, nichts Weltbewegendes. Ich sorge für ein paar Vitamine und dann reden wir noch mal miteinander. Aber mir ist jetzt schon klar, dass Sven das nicht getan hat, weil er mich zurückwill, sondern weil er gekränkt ist. Er mag es nicht, wenn man mit ihm Schluss macht. Der Meinung bist du doch auch?!«


    »Stimmt«, sagte ich.


    »Findest du mich jetzt egoistisch und oberflächlich?« Inka sah mich mit ratslosem Gesichtsausdruck an und begann plötzlich, ihre Stifte auf dem Schreibtisch zu ordnen.


    Ich lächelte, um sie zu beruhigen. »Nein!«, versicherte ich ihr. »Wir wollen doch alle wissen, was wir den anderen wert sind. Daran ist nichts Verwerfliches. Außerdem ist es nur fair, dass es dir endlich besser geht.«


    Inka hielt im Aufräumen inne und seufzte erleichtert auf. »Danke, Katja!« Sie stopfte das Smartphone zurück in ihre Hosentasche und wechselte dann das Thema. »So, und nun zu dir. Rück raus mit der Sprache. Was machen Brian und Natou? Bist du einen Schritt weitergekommen? Ich bin irre neugierig.«


    Es tat gut, während meiner Kreuzfahrt immer wieder mal mit meiner besten Freundin zu reden. »Weitergekommen bin ich schon. Nur werde ich aus der ganzen Sache nicht wirklich schlau.«


    »Erzähl von Anfang an«, forderte Inka mich auf. »Dann schauen wir, was wir aus dem Wirrwarr machen können.«


    Ich berichtete von meinem Lauschangriff auf Brian und Natou. »Natou hätte Brian am liebsten geohrfeigt, nachdem sie ihm das Tattoo unter die Nase gehalten hatte. Jedenfalls sah es ganz danach aus.« Zum Schluss trumpfte ich noch mal mit dem versenkten Liebeszettel auf. Bei unserem letzten Gespräch hatte ich ihn viel zu wenig gewürdigt.


    »Puh, das ist eine Menge Zeug«, fasste Inka meine Erlebnisse zusammen. Sie hatte ihr Gesicht auf die Hände gestützt und sah mich mit erwartungsvoll abwartender Miene an.


    »Komm, lass uns mal überlegen, wie’s weitergeht. Ein Kuss kann doch nicht alles gewesen sein. Das war mir von Anfang an klar. Eins steht fest«, war sie sich sicher. »Jemand, der schriftlich seine Liebe gesteht, handelt nicht aus einer Laune heraus. Der hat sich das vorher genau überlegt.«


    »Meinst du?«, fragte ich zögerlich.


    »Tausendpro, Katja.« Inka seufzte zufrieden. Brians Liebesbotschaft hatte es ihr angetan. »Und diese Natou ist bloß gekränkt. Die darfst du nicht ernst nehmen.«


    »Glaubst du, dass du mit Brian dein erstes Mal erleben möchtest? Bist du in ihn verliebt? So richtig, meine ich.«


    Darüber musste ich nicht lange nachdenken. »Ja, bin ich«, gab ich zu. »Ich kriege kaum noch einen geraden Gedanken hin, weil Brian ständig in meinem Kopf herumschwirrt.«


    Inka begann, wie verrückt vor ihrer Webcam herumzuspringen. »Mensch, Katja.« Sie hatte sich eine Orange geschnappt und jonglierte damit herum. »Du erlebst den ersten Sex deines Lebens in der Karibik. Mit einem Tänzer aus London, der hübsche französische Frauen für dich links liegen lässt. Das ist ja sooo aufregend. Wie ungeschickt, dass du den Liebesbrief im Klo versenkt hast. Jetzt hast du gar nichts mehr davon«, tadelte sie mich.


    Inka schwatzte ohne Punkt und Komma und war um keine Idee verlegen, und sei sie noch so abwegig. »An Bord der Harmony wird’s wohl irgendwo Kondome zu kaufen geben. Besorg dir welche, ohne dass deine Mutter was davon mitbekommt.«


    Ich stöhnte laut auf. »Geht’s vielleicht noch ’ne Spur unromantischer?«, beschwerte ich mich.


    »Ich will nur, dass nichts passiert. Du weißt doch: Selbst ist die Frau!« Inka war verantwortungsbewusst, wenn es um das Abschätzen von Risiken ging, und dass sie sich um mich sorgte, rührte mich, aber ich spürte auch, dass ich mein erstes Mal nicht zerreden wollte.


    Meine Gefühle waren inzwischen so intensiv, dass die Fantasie regelrecht mit mir durchging. Ich malte mir eine Liebesnacht am Strand aus, mit vielen bequemen Kissen um mich herum. Ein anderes Mal sah ich Brian und mich in einem dieser karibischen Stelzenhäuser übereinander herfallen. Ich brauchte nur ein Stichwort, etwa ›Hängematte‹, und schon ging es los.


    »Wenn es passiert ist, skype mich bitte an. Ich muss wissen, ob es dir gut geht«, drängte Inka.


    Ich versprach hoch und heilig, auf mich achtzugeben, bevor wir uns voneinander verabschiedeten und die Verbindung unterbrachen.


    Nach dem aufregenden Gespräch mit Inka ging ich ins Bad, stützte meine Hände aufs Waschbecken und sah in mein erwartungsvolles Gesicht. Mein Vertrauen in Brian war nicht verschwendet, und die Aufregung, die ich deswegen empfand, stand mir gut. Jetzt war wieder alles möglich!

  


  
    [image: chap1]


    Nach dem Telefonat schuftete ich zwei Stunden im Hexenkessel der Galley, bevor Enzo mich früher entließ, weil der Dirty-Dancing-Workshop diesmal am Vormittag stattfand.


    Ich war spät dran. Die Stunde hatte schon begonnen. Alle standen in Reih und Glied aufgefädelt da und hatten ihre Augen auf Brians Füße geheftet, während der ihnen neue Tanzschritte zeigte. Ich schob mich zwischen Ole und Biggi hindurch und blickte mich um. Von Natou war weit und breit nichts zu sehen. Ob sie wegen des Streits gestern schwänzte?


    Ich konnte kaum an etwas anderes denken als daran, mit Brian bei nächstbester Gelegenheit über seine Liebesbotschaft zu sprechen. Inzwischen tat es mir höllisch leid, den Zettel in der Vakuumtoilette entsorgt zu haben. Wie gern hätte ich ihn mir jetzt noch mal durchgelesen.


    Drei Schritte vor, vier zurück, dann seitwärts ausscheren und einmal um die eigene Achse drehen. Vorläufig musste ich mich auf die neuen Schritte konzentrieren, so gut ich konnte. Wie viel Spaß machte es plötzlich, im Theaterraum herumzuwirbeln. Vor, zurück, seitwärts ausscheren, drehen, erneut vor, zurück, zur anderen Seite drehen …


    Als ich die neue Schrittfolge bereits zum vierten Mal probierte, tauchte Natou doch noch auf. Sie vermied beharrlich jeden Blickkontakt mit Brian, sprang auf die Bühne, rief: »Bonjour, alle zusammen!«, und begann dann zu tanzen.


    Heute trug sie hautenge Leggins, ein Shirt und ein Band im Haar – alles in der Signalfarbe Rot. Sie sah verführerisch schön aus und wirkte wie ein abgeschossener Pfeil, der kurz davor war, die Mitte der Zielscheibe zu treffen. Brian wechselte später ein paar Worte mit ihr und das schien okay zu sein.


    Natou wirkte professionell, und für kurze Zeit dachte ich, ich hätte den Streit gestern nur geträumt. Doch als die Stunde vorbei war, verzog sie abfällig das Gesicht, als Brian auf sie zukam, um sich zu verabschieden, und ging ohne ein Wort davon. Ihre stolze Haltung verriet, dass sie tief gekränkt war, jedoch alles daransetzte, es sich nicht anmerken zu lassen.


    Auf mich wirkte es, als habe sie durch ihr Erscheinen ein Statement abgeben wollen. Du wirst mich nicht los, Brian Harris! Rechne mit mir! Aber stimmte das auch? Was war bloß von ihrem Auftritt zu halten?


    Als die Teilnehmer sich nach der Stunde verabschiedeten, lotste Brian mich hinter den blauen Vorhang. Im Backstagebereich waren wir ungestört. Jedenfalls für den Augenblick.


    »Pssst!«, raunte er mir zu, legte seinen Zeigefinger an meine Unterlippe und schenkte mir einen langen Blick aus seinen faszinierend blauen Augen. Ich spürte die Wärme seines Fingers auf meinen leicht geöffneten Lippen und die Anspannung meines Körpers.


    »Wo hast du die ganze Zeit gesteckt, Katja? Hast du meine Botschaft nicht bekommen?«


    Ich begann, fieberhaft zu überlegen, wie ich den Verbleib von Brians Liebesbotschaft am besten erklären konnte, ohne zu weit auszuholen. Außerdem spielte ich mit dem Gedanken, ihm zu erzählen, dass ich Natous und sein Gespräch gestern belauscht hatte. Nur, wäre es klug, das ausgerechnet jetzt zur Sprache zu bringen? Oder sollte ich auf einen günstigeren Moment warten?


    Als ich aufsah, hatte sich ein Ausdruck von Traurigkeit in Brians Gesicht geschlichen. Offenbar verstand er mein Zögern falsch. »Weißt du, Katja, es liegt mir viel daran, dass wir uns so kennenlernen, wie wir wirklich sind.« Bevor ich die Lippen zu einer Antwort öffnen konnte, griff Brian nach meiner Hand. »Ich hab mich in dich verliebt.« Sein Blick wanderte forschend über mein Gesicht. Ich musste wohl wie ein ungläubiges Schaf dreinschauen, denn er ruderte augenblicklich zurück. »Keine Sorge, es macht nichts, falls du nicht so für mich empfindest. Ich wäre nicht böse, nur traurig … aber ich finde, du solltest wissen, was du mir bedeutest.«


    Ich spürte, wie mich ein Gefühl des Glücks durchströmte, und ehe ich zu einem weiteren Satz ansetzen konnte, zog Brian mich zu sich heran und küsste mich. Es war ein Kuss, der nichts forderte und nur gab.


    Nach einer Weile vergruben sich seine Lippen in meiner Halsbeuge. Mir war schon vom Tanzen heiß gewesen, doch nun durchströmte mich eine Hitze, die von meinem Bauch und meinem Unterleib ausging und meinen ganzen Körper durchflutete. Eine Hitze, die jeden Gedanken löschte und die ich nicht kannte. Ich spürte Brians Zunge, die sanft meinen Hals liebkoste, während seine Arme mich kraftvoll umfingen und hielten. Ich verlor mich in diesem Kuss, vergaß, wo ich war und weshalb.


    »Brian«, flüsterte ich. Dann entkam mir ein zärtliches Keuchen und wir küssten uns mit drängender Ungeduld weiter. Von diesem Gefühl wollte ich mehr. Viel mehr.


    Als wir uns endgültig voneinander lösten, fragte ich Brian, ob wir auch den Nachmittag zusammen verbringen könnten. »Lass uns tauchen gehen«, schlug ich vor.


    »Ich dachte, das heben wir uns für Curaçao auf. Dort ist die Unterwasserwelt atemberaubend schön.« Das klang nach richtig viel gemeinsam verplanter Zeit. Was Natou wohl dazu sagen würde, wenn sie davon erführe?


    »Und was stellen wir in La Romana an?«


    Brian küsste mich auf die Nasenspitze. »Glaubst du, du kannst mir vertrauen?«


    Ich nickte heftig.


    »Ich hab da nämlich eine Idee.«


    Ich hinterließ Mum eine Nachricht an der Rezeption: Bin mit Brian Harris unterwegs, aber rechtzeitig zum Abendessen zurück. Hab eine Einladung von Troller am Kapitänstisch angenommen. See you soon. Katja.


    Den Dinner-Hinweis hatte ich mir nicht verkneifen können. Vielleicht zeigte das Ganze Wirkung und Mum erzählte mir am Abend endlich etwas über ihr Geheimnis. Jedenfalls würde ich nicht länger darauf warten, dass sie mich aufklärte, sondern endlich selbst tätig werden. Ich hatte auch schon eine Idee, was ich tun könnte, um etwas in Erfahrung zu bringen.


    Als wir das Schiff verließen, begann Brian, mir sofort von seinem Best-of der schönsten Sehenswürdigkeiten und spannendsten Aktivitäten zu erzählen.


    »Die Cueva de las Maravillas hat mich beim letzten Mal echt beeindruckt. Das ist eine Tropfsteinhöhle, in der es noch Zeichnungen der Ureinwohner zu sehen gibt. Oder wir schauen in einer echten Zigarrenfabrik vorbei …«


    Ich schlenderte versonnen neben Brian her und lauschte seinem begeisterten Redeschwall. Das war etwas ganz anderes, als wenn meine Mutter mich mit ihren Reiseführerinfos zutextete. Trotzdem musste ich irgendwann kapitulieren und hob beschwichtigend die Hände.


    »Mensch, Brian, das klingt alles sensationell spannend. Jetzt weiß ich erst recht nicht, was ich unternehmen möchte.«


    Brian setzte eine grüblerische Miene auf. »Lass mal überlegen.« Plötzlich flog ein zufriedenes Lächeln über sein Gesicht. »Möchtest du mit der Überquerung des Rio Dulce, des süßen Flusses, beginnen? Ich finde, das passt perfekt zu dir.«


    Ich spürte, wie ich ein bisschen rot wurde, und willigte daher schnell ein. »Klingt super! Wo geht’s lang?«


    »Komm mit!« Brian griff nach meiner Hand, um mich durch die Menge zu lotsen. Die meisten Passagiere waren bereits vor einiger Zeit aufgebrochen. Einige von ihnen hielten sich jedoch noch am Platz vor dem Terminal auf und schmiedeten Pläne. Wir umrundeten einige Grüppchen, und plötzlich standen wir vor einem Jeep, der seine Türen nur für uns geöffnet zu haben schien. Ich sah Brian überrascht an.


    »Wartet der etwa auf uns?«


    Brian nickte, um meinen Verdacht zu bestätigen. »Den hab ich auf den letzten Drücker gemietet.«


    »Wieso kennst du dich eigentlich überall so gut aus?«, wollte ich wissen. »Bist du unsere Reiseroute etwa schon mehrmals abgefahren?«


    »Ja, zweimal«, klärte Brian mich auf. »Als Leiter des Tanzworkshops hab ich zwar nicht viel Freizeit, aber ein bisschen was geht immer.«


    Aha, und auf einer der Reisen hatte er Natou aufgegabelt.


    Brian bugsierte mich in den Wagen und setzte sich neben mich. Der Fahrer drückte seine Zigarette aus, startete die Zündung und warf uns durch den Rückspiegel einen erwartungsvollen Blick zu.


    »Un momento, por favor«, bat Brian.


    Ich kam aus dem Überraschtsein gar nicht mehr heraus. »Spanisch sprichst du also auch?« Worüber würde ich mich heute wohl noch wundern?


    »Bestimmt nicht so viel, dass ich eine gehobene Unterhaltung hinbekäme. Aber für heute wird es hoffentlich reichen.« Brian sah mich zuversichtlich an. »Ich schlage vor, dass wir als Erstes Casa del Campo, eine der besten Sechs-Sterne-Ferienanlagen der Welt, anschauen. Mit großem Yachthafen, an dem Boote mit einer Länge von bis zu 250 Fuß landen. Außerdem gibt’s dort einen Privatflughafen.«


    »Wow! Das klingt vielversprechend. Können wir dort auch baden?«


    »Das ist fester Bestandteil des Programms!«, bestätigte Brian. Er kam so richtig in Fahrt und malte den Nachmittag in den schönsten Farben aus. »Nach dem Yachthafen könnten wir das Künstlerdorf Altos de Chavon ansteuern. Dort gibt es sogar eine Designerschule. Die ist der Parson School von New York angeschlossen. Wäre das nicht etwas für dich?«


    Ich hatte Brian bei unserem ersten Gespräch an der Bar bereits anvertraut, dass ich mich sehr für Design interessierte. Bei dem Gedanken, dass er sich dieses beiläufig erwähnte Detail gemerkt hatte, machte mein Bauch einen kleinen freudigen Hüpfer.


    »Von der Parson School hab ich gehört«, warf ich aufgeregt ein. »Die soll der Hammer sein. Nur viel zu teuer, um sich dort eine Ausbildung leisten zu können. Wenn ich später doch nur Designerin werden könnte«, murmelte ich versonnen. »Allerdings weiß ich, dass kreative Berufe total überlaufen sind. Um sich da durchzusetzen, muss man richtig gut sein. Aber wem sage ich das?!«


    Brian sah mich ernst an. »Wenn du für etwas brennst, dann lösche das Feuer nicht, nur weil es schwierig erscheint. Fache es an. Was spricht gegen ein Designstudium nach dem Abi?«


    »Nichts«, sagte ich zögerlich, obwohl mir eine Menge dagegen einfiel. Zum Beispiel, dass es tolle Unis gab, wo kaum Chancen auf Aufnahme bestanden. Doch Brian sah mich derart zuversichtlich an, dass ich auf einmal daran glaubte, alles schaffen zu können.


    »Ja, sicher hast du recht. Ich sollte mich nicht unterkriegen lassen. Vor allem, wo ich noch gar nicht angefangen habe, etwas in die Richtung zu unternehmen.«


    »Versprich mir, bald zu recherchieren«, verlangte Brian von mir. »Such dir die besten Unis für Design heraus und sprich auch mit deinen Eltern darüber. Sicher können sie dir helfen. Und ich bin schließlich auch noch da.« Brian zwinkerte mir zu und ich nickte erleichtert.


    »Ja, das mache ich. Versprochen«, erwiderte ich, berührt, dass er mir Mut zusprach.


    »Aber jetzt kümmern wir uns ums Heute«, lenkte Brian ein.


    Plötzlich begann er, von einem der schönsten Strände zu schwärmen, wo es Hütten gab, die so aussahen wie die Bohios der Indios. Danach schlug er den Nationalpark, ein Wildreservat und die Samana-Bucht vor. Ich lachte, weil er gar nicht mehr aufhören wollte, Ausflugsziele aufzuzählen.


    »Um das alles anzuschauen, müssten wir zwei Wochen hierbleiben.«


    »Nichts lieber als das.« Brian lachte ebenfalls glücklich. »Mit dir würden die Tage wie Stunden vergehen.« Er griff nach meiner Hand und streichelte sie zärtlich, bevor er dem Fahrer ein Zeichen gab loszufahren. »Nach Altos de Chavon und danach nach Casa del Campo«, instruierte er ihn auf Spanisch. Unser Jeep fuhr los.


    »Wie weit sind die beiden Ziele voneinander entfernt?«, fragte ich nach.


    »Nur ein paar Kilometer. Mit dem Auto dauert es nicht länger aus 15 Minuten.«


    Wir verließen den großzügig angelegten Schiffsterminal, an dem wir heute Morgen angelegt hatten, umrundeten Menschentrauben und Mietwagen und suchten uns unseren Weg. Ich blickte kaum aus dem Fenster, denn während wir fuhren, küssten wir uns immer wieder. Darüber vergaß ich alles andere. Bald erschien das Dorf Altos de Chavon auf einem Hügel über dem Fluss Chavon. Es lag in einem Flussdelta.


    »Gleich haben wir eine spektakuläre Sicht auf den Fluss und die Karibische See«, versprach Brian.


    Er hatte nicht übertrieben. Als wir anhielten und aus dem Jeep stiegen, um auf das Flussdelta hinabzuschauen, fehlten mir die Worte.


    »Der Anblick ist überwältigend. Weit und friedlich.« Ich nickte Brian zu. Es gab überall sattes Grün und Blau zu sehen, wohin ich auch schaute. »Am besten gefällt mir der Fluss Chavon, der in die Karibische See mündet«, sagte ich nach einer Weile.


    »Mir auch«, stimmte Brian mir zu. Er griff erneut nach meiner Hand und drückte sie fest. »Ich finde es schön, dass wir das gemeinsam erleben können.«


    »Ja, wunderschön.«


    Nachdem wir uns an diesem Anblick sattgesehen hatten, stiegen wir wieder in den Jeep und steuerten die Iglesia San Estanislao, die Kirche im Zentrum des Dorfes, an. Es war heiß auf den Straßen und staubig, als wir die Kirche fanden. Sie war klein, mit einem hübschen Brunnen davor. Die umliegenden Gassen, Mauern und Häuser waren aus Stein in Grau- und Braunbeigetönen gebaut und erinnerten mich an die Stimmung in alten Filmen, die in Mexiko spielten.


    In einem Schmuckladen feilschte ich um ein Armband für Inka. Es war aus Holzkugeln und kleinen silbernen Ringen gefertigt und Gott sei Dank nicht allzu teuer. Inka würde sich riesig freuen, wenn ich es ihr mitbrächte.


    Als wir den Laden verließen, steckte Brian mir ein hellrotes Stoffsäckchen mit dem Emblem des Ladens zu. Als ich es öffnete, sah ich auf ein wunderschönes, fein gearbeitetes Silberschmuckstück. Brian griff vorsichtig nach der Kette.


    »Darf ich?!«, fragte er.


    Ich nickte aufgeregt und hob die Haare in meinem Nacken hoch. Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass er etwas für mich gekauft hatte, denn ich war viel zu sehr mit Feilschen beschäftigt gewesen.


    »Etwas Schönes für meine wunderschöne Katja«, schwärmte Brian. Er legte mir das Schmuckstück an und verschloss es.


    Ich fuhr mit den Fingern an meinen Hals. »Ich kann das nicht annehmen. Wir kennen uns doch kaum«, sagte ich, obwohl ich ganz anders empfand. Ich spürte Freude und prickelnde Aufregung über Brians Geschenk in mir aufsteigen.


    »Doch, kannst du.« Brian zog mich hinter eine Mauer und küsste mich dort zärtlich. Alles an mir sehnte sich nach seinen Berührungen.


    »Man muss sich nicht lange kennen, um zu spüren, dass man jemandem eine Freude bereiten will«, sagte er mit ruhiger Stimme. Er sprach mir aus dem Herzen.


    »Die Kette ist wunderschön«, raunte ich zwischen seinen Küssen. Ich war nie glücklicher gewesen als in diesem einen Moment.


    Wir verließen Altos de Chavon kurz darauf und fuhren nach Casa del Campo, um die Häuser, die wie die Villen von Filmstars aussahen, zu erkunden. Gemächlich schlenderten wir herum, spürten die Wärme der Sonne auf unserer Haut und bewunderten schließlich die riesigen Yachten, von denen Brian bereits erzählt hatte.


    Nachdem wir uns ein Eis gekauft hatten, kündigte Brian unseren nächsten Stopp an. »Und jetzt erwartet dich der Höhepunkt unseres Ausflugs«, sagte er. Er zog mit großer Geste ein schwarzes Tuch aus seiner Jeans, und ehe ich begriff, was er vorhatte, verband er mir damit die Augen.


    »Was soll das bedeuten?«, lachte ich. »Spielen wir jetzt Blindekuh?« Ich fasste Mut und setzte noch etwas nach: »Oder Shades of Grey?«


    »Beides falsch geraten«, verneinte Brian. »Aber keine Sorge, es passiert nichts, was du nicht möchtest. Und weit weg entführe ich dich auch nicht.« Er steckte mir den Rest meiner Eiswaffel in den Mund. »Großes Geheimnis!«


    Schon wieder eins?, dachte ich bei mir. Die Geheimnisse nahmen auf dieser Reise kein Ende. Ich spürte den feuchten Sand zwischen meinen Zehen und hin und wieder auch die Nässe des warmen Meeres, während ich am Strand entlanggeführt wurde. Meine Schritte waren unsicher, weil ich nichts sehen konnte. Deshalb kamen wir nur langsam voran. Plötzlich blieb Brian stehen.


    »Da sind wir!« Er nahm mir das Tuch ab und ich schnappte nach Luft.


    Der Strandabschnitt, an dem wir uns befanden, machte weiter vorn einen Knick und dort sah ich von Weitem zwei Pferde auf uns zutraben. Ihre Mähnen flogen im Wind hin und her, als sie näher kamen. Ich konnte kaum glauben, was ich da sah.


    »Sieh mal, wie schön der Schimmel ist, auf dem die Frau reitet, und der schwarze Hengst daneben ist genauso bildhübsch!«, hörte ich mich sagen.


    »Stimmt«, antwortete Brian. Es dauerte nicht lange, da parierte die Reiterin mit einem breiten Lächeln neben uns durch.


    »Hi, I’m Linny«, stellte sie sich vor und stieg ab. Sie reichte uns die Hand und deutete dann auf die Pferde. »And those beautiful guys are Artos and Rubille.«


    Ich blickte verwundert zwischen Artos, Rubille, Brian und Linny hin und her. Brian musste über meinen verdatterten Gesichtsausdruck lachen.


    »Was hältst du von einem Ritt am Strand, Katja?«


    Ich pustete mir nervös eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Das letzte Mal habe ich mit sieben auf einem Pferd gesessen«, gab ich wahrheitsgemäß zu.


    »Kein Problem, dann reiten wir am besten im Schritttempo. Linny oder ich können dir helfen. Wen suchst du dir aus? Artos, den Schwarzen, oder Rubille, unsere weiße Lady?«


    Ich entschied mich für Rubille, weil ihr Name so schön war und der treue Blick ihrer Augen mich ansprach. Während ich aufstieg, schnaubte sie leise, als wollte sie mir sagen: »Ist ja gut. Ich passe schon auf, dass du nicht von mir runterplumpst.«


    Mein Herz raste, als ich nach den Zügeln griff und Rubilles Hals dabei tätschelte. »Wird schon gut gehen mit uns beiden«, murmelte ich, während die Stute lostrottete. Überzeugt klang ich nicht. Aber ich war fest entschlossen, auf dem Rücken dieses wunderschönen Tiers den Strand zu erkunden.


    Eine Weile ritt ich im Schritttempo am Strand entlang. Meine Bewegungen waren noch ungelenk und fahrig, doch die Freude, die ich verspürte, war riesig. Nach weiteren Minuten des Übens war alles wieder da, was ich übers Reiten gelernt hatte. Ich fühlte, wie meine Muskeln sich entspannten und ich lockerer wurde. Das Pferd und ich wuchsen sicher noch nicht zu einer Einheit zusammen, aber wir kamen miteinander klar. Und wir schienen uns zu mögen.


    »Ich finde, du schlägst dich recht gut als Reiterin wider Willen«, rief Brian in meine Richtung.


    »Und du bist großartig«, rief ich zurück. Ich spürte, wie das Glück in mir wuchs. Und der Übermut. Zum Ende hin wurde ich wagemutig und traute mir sogar einen zügigen Trab zu. Der warme karibische Wind pfiff mir um die Ohren und ich fühlte mich nun herrlich auf dem Rücken des Pferdes. Brian schloss zu mir auf und gab mir ein Zeichen, langsamer zu werden. Wir drosselten unser Tempo, und nach einigen Minuten, die wir nebeneinanderher geritten waren, stieg er schließlich von Artos ab.


    »Komm, ich helfe dir!« Er ergriff meine Hand und half mir von Rubilles Rücken hinunter.


    »Die Stunde ist viel zu schnell vergangen«, beschwerte ich mich.


    »Time flies, when you’re having fun«, rezitierte Brian. Wie recht er hatte. Die Zeit mit ihm verflog tatsächlich viel zu schnell.


    Wir bedankten uns bei Linny und winkten ihr noch hinterher, als sie mit Artos und Rubille den Strand hinunter verschwand. Ich spürte ein wehmütiges Gefühl, als ich den Pferden und ihr nachsah. Am liebsten wäre ich für immer hiergeblieben. Mir fiel so vieles ein, was Brian und ich in La Romana noch in Angriff hätten nehmen können. Doch wir mussten zurück an Bord unseres Schiffes.


    »Lass uns zum Abschluss noch schnell ins Meer springen«, bat ich Brian.


    Er lachte übermütig. »Kannst du hellsehen? Genau das wollte ich gerade auch vorschlagen.«
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    Wir erklommen die Gangway in gemütlichem Tempo. »Treffen wir uns nach dem Dinner auf einen Sundowner?« Brian gefiel der Gedanke offenbar nicht, mich zum letzten Mal an diesem Tag gesehen zu haben.


    »Ein Cocktail vorm Schlafengehen wäre genau das Richtige«, stimmte ich begeistert zu.


    »Dann erwarte ich dich bei den Liegen am Pool.«


    Brian beugte sich gerade vor, um mich zum Abschied zu küssen, als Prof. Uckers Frau sich an uns vorbeidrängte. Sie schleppte ein Dutzend Einkaufstüten und hantierte ungeschickt damit herum.


    »Kein Platz hier … können nicht mal aus dem Weg gehen …«, schimpfte sie vor sich hin, während sie sich langsam hinaufkämpfte. Ihre Enkelin tappte hinter ihr her. Ein blasses Mädchen in verschwitztem T-Shirt, das offenbar froh war, den Einkaufsmarathon überstanden zu haben. Von Prof. Ucker selbst war nichts zu sehen. Vermutlich war er an Bord geblieben, um sich allein ein paar nette Stunden zu machen.


    »Wenn Blicke töten könnten, läge ich jetzt erledigt am Boden«, zischte ich Brian zu und deutete mit dem Kopf in Frau Uckers Richtung.


    »Dann würde ich dich mit einem laaangen Kuss erwecken. Wie Dornröschen«, raunte er zurück. »Und danach würde ich der Dame gehörig die Meinung sagen. Schade eigentlich, dass sich das hier nie jemand traut.«


    Als ich in meine Mini-Suite kam, blieb gerade noch genug Zeit, um mich in mein einziges festliches Kleid zu werfen. Es war tiefblau, mit durchsichtigen Pailletten an den Trägern. Ich nahm es vom Bügel und hörte die Seide leise rascheln, als sie an meinem Körper hinabglitt. Jetzt noch in die Sandalen schlüpfen, Mascara und einen Hauch Lipgloss auftragen, dann wäre ich fertig.


    Ich tupfte mir gerade lila Lidschatten auf die Augen, weil das so schön verrucht aussah, als Kapitän Troller anklopfte. Ich griff nach meiner Stola und öffnete dann die Tür. Da stand er: kerzengerade und seine Augen fragend auf mich geheftet.


    »Good evening, Miss Asmussen. Sie sehen bezaubernd aus«, sagte er und schenkte mir dann ein breites Lächeln.


    »Danke für das Kompliment«, gab ich selbstsicher zurück. Nach dem Nachmittag mit Brian fühlte ich mich für alles gewappnet. »Wie ich sehe, sind Sie ebenfalls ausgehbereit.«


    Die Uniform eines Kreuzfahrtkapitäns machte schon etwas her. Jedenfalls sah Kapitän Troller schnittig aus. Sogar die weißen Strähnen im Haar standen ihm gut. Ich zog die Kabinentür hinter mir zu und folgte Troller den Gang hinunter.


    »Wir starten mit der versprochenen Brückenführung …«, erklärte der Käpt’n, »… was natürlich eine grandiose Aussicht aufs Meer beinhaltet. Und auf das Flimmern der Bildschirme, die wir andauernd im Blick haben müssen«, lachte er. »Selbstverständlich steht auch ein Probesitz auf dem Kapitänsstuhl an. Wenn das Ihrem Kleid nicht schadet.«


    »Gibt es auch ein Steuerrad?«, erkundigte ich mich, als wir kurz darauf in der Kommandozentrale standen.


    »Das Steuerrad ist längst passé«, klärte der Käpt’n mich auf. »Heutzutage benutzen wir dafür eine Art Joystick.« Er deutete auf den einen großen Hebel im Schaltpult.


    »Der erinnert mich eher an einen überdimensionalen Lippenstift«, rutschte es mir heraus.


    Kapitän Troller grinste breit. »Ich gestehe, dass ich mich mit Lippenstiften nicht besonders gut auskenne. Aber jetzt, wo Sie’s sagen … ja, könnte stimmen.« Dann setzte er seine Führung fort: »Das ist übrigens das Bugstrahlruder, mit dessen Hilfe wir im 90°-Winkel vom Kai wegkommen, wenn wir wieder ablegen. Wir verfügen über ein elektronisches Kartensystem, das theoretisch alle Seegebiete abdeckt. Und wenn die Karte versagt, sind Radar und Echolot-Navigation angesagt«, plauderte er.


    Ich fragte mich erneut, weshalb er sich so um mich bemühte. Hatte er vor, über mich an Mum heranzukommen? Da ich brennend daran interessiert war, ihr Geheimnis zu knacken, käme mir das sogar entgegen.


    Während wir noch miteinander sprachen, betrat ein Mann im Overall die Brücke. Troller stellte ihn mir, ohne zu zögern, vor. »Frank Minella, unser Chief Engineer, der Maschinenchef«, klärte er mich auf. »Und das ist Miss Asmussen. Fleißig als Runner unterwegs und heute Abend meine bezaubernde Tischdame.«


    Frank Minella reichte mir mit einem offenen Lächeln die Hand. »Sie sehen großartig aus, Miss Asmussen. Der Käpt’n ist zu beneiden.« Dann besprachen die Männer kurz etwas, dessen Inhalt ich nicht einordnen konnte.


    Nach einer Weile sah der Kapitän auf die Uhr. »Unsere Tischgesellschaft wartet bereits. Wollen wir?« Er hielt mir den Arm entgegen und ich hakte mich zaghaft ein. War das nicht ein wenig seltsam? Falls Frank Minella das auch dachte, ließ er sich nichts anmerken. Er verabschiedete sich von uns und wir steuerten das Restaurant an.


    Als wir am Kapitänstisch ankamen, schob Troller fürsorglich meinen Stuhl zurück. Kein Zweifel, dieser Mann war von der alten Schule. Egal, ob er durch mich etwas über Mum erfahren wollte, mit ein bisschen Geschick konnte ich den Spieß umdrehen und herausfinden, weshalb meine Mutter ihn ablehnte. Troller erschien mir viel zu höflich, um eine Frage nicht zu beantworten.


    Ich hatte mir inzwischen so meine Gedanken gemacht und zog sogar in Erwägung, dass Mum mal was mit ihm gehabt hatte. Vielleicht hatte er sie damals nach einer heißen Affäre schnöde abserviert und sie war deshalb wütend auf ihn? Oder sie hatte sich von ihm getrennt und er hatte es nicht akzeptieren wollen und war ihr damit auf die Nerven gegangen? Jedenfalls konnte ich ihn mir weder als Herzensbrecher mit schlechten Manieren vorstellen noch als Frauenverschleißer, dem hinterher alles egal war. Wie auch immer, nach der ersten Vorspeise würde ich mit einer geschickten Befragung beginnen.


    Jetzt, wo ich das innerlich für mich geklärt hatte, legte ich mir die Serviette auf den Schoß, bereit, den ersten Gang zu kosten. Doch da erschien plötzlich Mum in ihrer schicken Uniform am Tisch. Ihr Lächeln wirkte erzwungen, als sie uns freundlich begrüßte.


    »Hallo, Katja!«, sagte sie und verlangte dann: »Darf ich Sie kurz sprechen, Käpt’n?!« Zwischen ihren Augen hatte sich eine grimmige Falte gebildet, die sie älter erscheinen ließ und die signalisierte, dass Ärger drohte.


    »Mum?!« Ich begann, fieberhaft darüber nachzudenken, was ich vor den anderen sagen konnte, ohne dass es peinlich wurde. Doch so schnell fiel mir nichts Passendes ein.


    Troller erhob sich von seinem Stuhl und blickte kurz in die Runde. Neben ihm saß ein Dame mittleren Alters, die ich schon mal mit Prof. Uckers Frau hatte reden sehen. Ansonsten kannte ich niemanden. »Entschuldigung für die Störung. Ich bin in wenigen Augenblicken zurück«, versprach er uns und folgte Mum Richtung Restauranttür.


    »Verflixt«, schimpfte ich leise vor mich hin. »Jetzt bin ich wieder nicht dabei, wenn’s ans Eingemachte geht.«


    Ich ließ mich gegen die Sessellehne sinken und ahnte, dass Mum dem Käpt’n einimpfte, nichts von ihrem Geheimnis preiszugeben, während ich brav am Tisch bleiben musste. Wenn Inka hier wäre, würden wir jetzt einen Plan schmieden. Natürlich hatte ich auch ohne ihre Hilfe längst einen ausgeklügelt. Mich überkam mit einem Mal der Wunsch, blindwütig tätig zu werden, denn von den beiden Geheimniskrämern würde ich jetzt vermutlich nie eingeweiht werden.


    Während ich mir meinen Rücken an der Stuhllehne wund scheuerte und auf die Vorspeise wartete, nahm ich mir vor, Mum nicht länger mit Samthandschuhen anzufassen. Mein Plan stand fest! Wenn alle an Bord schliefen, würde ich dieses verdammte Geheimnis lüften.


    Als Kapitän Troller zurückkam, wirkte er wie ein begossener Pudel. Er machte nette Konversation, umschiffte meine Fragen jedoch geschickt und schnitt immer wieder ein anderes Thema an, wenn ich von Mum anfing. Je länger ich ihm zuhörte, umso verärgerter wurde ich.


    »Jetzt tischen Sie mir dieselbe Geschichte auf wie meine Mutter«, zischte ich ihm schließlich zu. »Das Eingreifen meiner Mum hat sich offenbar ausgezahlt. Ein Toter könnte nicht erfolgreicher schweigen als Sie.«


    Ich stocherte lustlos im Essen herum, und als das Dessert serviert wurde, hatte ich endgültig genug. Ich schob meinen Teller zur Seite und machte Anstalten aufzustehen. »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie mich an Ihren Tisch eingeladen haben. Aber ich sag’s Ihnen klipp und klar: Ich hab was gegen Lügen. Deshalb verschwinde ich besser.« Ich machte eine hilflose Handbewegung, um zu unterstreichen, wie dramatisch die Sache für mich war, und ging, von den fragenden Blicken meiner Tischnachbarn begleitet, davon.


    »Miss Asmussen! Katja! So warten Sie doch.« Troller eilte mir nach.


    »Was ist das nur für eine dumme Geschichte zwischen meiner Mutter und Ihnen?«, warf ich ihm an den Kopf, als er bei mir angelangt war. Ich war plötzlich unfassbar wütend.


    »Bitte glauben Sie mir, es ist mir peinlich, Sie so zu behandeln. Aber im Grunde weiß ich selbst zu wenig«, gab Troller unerwartet zu. Er wirkte nun gefasster als zuvor.


    »Zu wenig wovon?«, forschte ich nach. Ich machte dem Sommelier Platz, der mit zwei Flaschen Wein und etlichen Gläsern auf einem Tablett an uns vorbeiwollte. Troller deutete Richtung Tür.


    »Das wüsste ich selbst gern«, sagte er, während er mich vor den Restauranteingang lotste. Dort hatten wir zumindest ein bisschen mehr Ruhe.


    »Das kapiert doch kein vernünftiger Mensch«, brauste ich auf. In den letzten Tagen war so viel passiert, dass meine Gefühle nun Achterbahn fuhren.


    »Eben!«, gab Troller mir recht. Sein gefasster Ausdruck war nun verschwunden und hatte einem Anflug von Verzweiflung Platz gemacht. War sie echt oder gespielt? Ich hätte es nicht sagen können.


    »Tun Sie mir einen Gefallen, Käpt’n. Finden Sie heraus, was Sie nicht wissen. Ich hab dasselbe vor. Und zwar noch heute Nacht!«


    Ich verließ den kleinen Platz vorm Restaurant und steuerte das Außendeck an, auf dem sich der Pool befand. Bei einem Cocktail mit Brian würde ich es hoffentlich schaffen, diese unglaubliche Geschichte so lange zu verdrängen, bis ich meinen Plan umgesetzt hätte. An Schlaf war in dieser Nacht jedenfalls nicht zu denken.
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    Brian und ich tunkten unsere Currywurst in einen Berg Ketchup, während die Harmony den Hafen von La Romana mit einem lauten Signal verließ. Unsere Cocktail-Verabredung hatte sich zu einem Currywurst-Picknick mit Blick aufs Kielwasser ausgeweitet.


    »Ich liebe Late-Night-Snacks mit dir«, schwärmte Brian, während er genüsslich vor sich hin mampfte.


    Ich sah auf meine fettigen Finger und wischte sie an einer Papierserviette sauber. »Darf ich dich daran erinnern, dass das hier unser erstes Mal ist? Wie kannst du es da schon lieben?« Herrje, jetzt verwendete ich die Bezeichnung ›erstes Mal‹ schon für ein Currywurstessen mit Brian.


    »Ob es schon mal passiert ist oder nicht, spielt keine Rolle. Ich spüre, wenn ich etwas liebe«, beteuerte Brian, während er sich den letzten Bissen in den Mund schob. »Außerdem hast du mir deinen Traum, Designerin werden zu wollen, anvertraut. Das werte ich als Vertrauenspluspunkt.« Er setzte rasch noch etwas nach. »Und die anderen Träume würden mich auch interessieren. Weil du mich interessierst – alles an dir.«


    Meine Hand fuhr automatisch am Hals entlang, bis zu der Stelle, wo ich Brians Kette spürte. »Was meine Träume angeht, gäb’s so viel zu sagen, dass ich nicht wüsste, wo ich anfangen soll.« Ich biss von der Wurst ab, um mir Zeit zu schenken, in der ich nichts sagen musste. Und um zu verarbeiten, dass Brian gesagt hatte, ich interessiere ihn. Dieser Satz brachte alles in mir in Unordnung.


    »Dann fange ich mit einer Frage an, um es dir ein bisschen leichter zu machen.« Brian bedachte mich mit einem intensiven Blick. »Was ist dir bei jemandem, der als dein Freund infrage kommen soll, wichtig?«


    Ich schluckte den Bissen, den ich im Mund hatte, hinunter. »Brian Harris! Du kommst aber gleich zum Eingemachten«, beschwerte ich mich lächelnd. Einen Moment grübelte ich vor mich hin, dann folgte meine Antwort. »Am wichtigsten ist mir, dass jemand meine Schwächen aushält und ich mich nicht verstellen muss. Ich bin manchmal unpünktlich und leider auch nachtragend.«


    »Klingt, als könnte man damit leben«, warf Brian ein. »Zumindest, solange du einen nicht bis zum nächsten Tag an irgendeinem Treffpunkt vergisst.«


    »Wart’s ab. Das ist noch nicht alles«, kündigte ich an. »Ich lese wahnsinnig gern englische Klassiker und quatsche anschließend jeden damit zu – ob die Leute wollen oder nicht.« Ein Kichern entkam mir, weil ich es wunderbar entspannend fand, so offen mit Brian zu reden.


    »Geht mir mit dem Tanzen genauso. Ist doch logisch, dass man gern über das spricht, was man liebt.«


    Mein Kichern hörte abrupt auf und ich blickte ihn aufmerksam an. »Was sagst du zu all dem?«, wollte ich von Brian wissen.


    »Hast du vor, mit mir an den schlimmsten Schwächen zu arbeiten?«, fragte Brian nach. Seine Miene war ernst, aber sein Tonfall locker.


    »Ich glaube schon«, entgegnete ich. »Ich find’s selbst nicht toll, unpünktlich zu sein. Was das Lesen englischer Klassiker angeht, das werde ich allerdings nie in den Griff bekommen. Das fällt unter Sucht.«


    Hatte ich im Stillen nicht die ganze Zeit darauf gehofft, dass Brian mir solche Fragen stellte? Dass er sich ernsthaft mit mir beschäftigte? Doch konnte er mich jetzt noch gernhaben, wo ich so viel von mir preisgegeben hatte? Oder sah er mich nun in einem anderen Licht?


    »Schön, dass du so offen zu mir bist, Katja«, hörte ich Brian plötzlich sagen. »Das habe ich bisher selten bei einem Mädchen erlebt.« Seine Antwort ließ mich beruhigt durchatmen und Mut fassen, ihm ebenfalls ein paar Fragen zu stellen.


    »Und du? Was erwartest du von deiner Freundin?« Ich spürte, wie sich alles in mir anspannte. Zeigte Brian mir nun eine Seite von sich, die ich nicht akzeptieren konnte?


    »Zuerst einmal hoffe ich auf Ehrlichkeit … und dann würde ich ihr gern einen großen Vertrauensvorschuss schenken, um ihr zu zeigen, dass sie, wenn ich wegen des Tanzens unterwegs bin, keine Angst haben muss, sondern mir Vertrauen schenken kann. Nichts gegen ein bisschen Eifersucht, aber zu viel davon macht doch alles kaputt.«


    »Ich weiß!«, entgegnete ich leise. Inka und Sven schossen mir wieder in den Kopf und irgendwie auch der Streit mit meiner Mutter um Kapitän Troller. Beim Thema Eifersucht konnte ich wirklich mitreden. »Ich finde, Vertrauen und Ehrlichkeit sind das Wichtigste in einer Beziehung. Wenn jemand hinter mir hereifern würde, wäre er schon der Falsche für mich.« Den letzten Satz hatte ich mit großer Emotion ausgesprochen.


    Wir redeten noch eine Weile miteinander und schließlich fläzten wir uns in ein Daybed am Pool und schlürften dort unsere Drinks, während wir in den tiefschwarzen Himmel blickten. Von fern hörten wir einen schwungvollen Twist, der für die Gäste gespielt wurde.


    Meine Fantasie machte mal wieder Luftsprünge. Sex in einer lauen Nacht in einem Daybed auf einem Kreuzfahrtschiff, das machte was her. Ob Brian auch solche verboten guten Gedanken hatte?


    »Danke für den Tag und vor allem für das tolle Gespräch, Katja!«, sagte er mitten in meine Überlegungen hinein. Wir stießen miteinander an.


    »Auf Altos de Chavon, unseren Ritt am Strand und vor allem auf unsere sensationellen Küsse«, wagte ich die Flucht nach vorn. Na also, was sittsam begonnen hatte, endete zumindest mit einem Hinweis auf unsere Küsse. Wir tranken unsere Drinks, und als ich mein Glas geleert hatte, nahm Brian es mir ab und stellte es mit seinem auf das kleine Tischchen neben dem Daybed. Die ersten Töne eines Walzers erklangen.


    »Darf ich bitten?«, fragte er. Ich lief mal wieder rot an, aber im Dunkeln sah man es vermutlich nicht.


    »Walzer war schon in der Tanzschule meine Spezialität«, sagte ich lachend, während ich mich aus dem Daybed erhob.


    Brian nahm meine Hand, legte sie in seine und umfasste mit der anderen meinen Rücken. Die Vögel über uns zogen kreischend ihre Bahnen, während wir am Außendeck Walzer tanzten. Ich lachte, weil ich Brian mehr als einmal auf die Füße stieg. Dabei rutschte mir aus Versehen ein Träger meines Kleides hinunter.


    »Piksen die Pailletten nicht?« Brian hauchte einen zarten Kuss auf meine Schulter. Wenn das kein offensiver Flirt war ...


    »Ein wenig schon«, gab ich zu. Ich ließ kokett den zweiten Träger hinuntergleiten und sah Brian verführerisch in die Augen. Gleichzeitig wunderte ich mich über meinen Mut.


    »Das ließe sich ändern!«, versprach er leise raunend. Als ich nichts erwiderte, hielt er mitten im Schritt inne und zog mich mit sich.


    »Warte!«, lachte ich. Ich bückte mich, zog meine High Heels aus und sauste dann barfuß hinter ihm die Gänge entlang. Ich ahnte, wo es hinging. Doch ich wollte den Dingen ihren Lauf lassen und sehen, was passierte. Bald waren wir vor Brians Kabine angekommen. Sie befand sich zwei Decks unterm Pool.


    »Das ist mein private room«, hörte ich ihn sagen, während er seine Schlüsselkarte hervorzog. Wir standen so nah beieinander, dass ich sein Rasierwasser und seinen Schweiß riechen konnte. Herb, holzig und sehr männlich. Er öffnete die Kabinentür und ließ mir den Vortritt. Mein Herz klopfte nun wieder bis zum Hals und ich verschaffte mir rasch einen Überblick. Scannte den Schreibtisch, der gegenüber von seinem Bett positioniert war, den Stapel Bücher daneben und mehrere Paar schwarz glänzender Tanzschuhe, die auf dem Boden aufgereiht nebeneinanderstanden.


    »Komm, lass uns auf die Veranda gehen«, schlug Brian vor. Er trat an mir vorbei, öffnete die Schiebetür und griff dann wieder nach meiner Hand. Wir gingen hinaus auf den Balkon, wo eine Liege stand, auf der eine Decke und Kissen lagen. »Die Veranda ist mein Universum. Hier bin ich am liebsten, wenn ich Zeit für mich habe«, verriet Brian mir.


    »Wenn ich auf dem Balkon bin, hab ich immer das Gefühl, das Meer ist meins«, gestand ich.


    Eine Weile schwiegen wir in die laue Nacht. Ich spürte, wie meine Unsicherheit wuchs, weil ich Angst davor hatte, etwas falsch zu machen. Wie würde ich mich fühlen, wenn ich den ersten Sex meines Lebens erlebte? Würde es mich verändern? Würde es mir gefallen?


    Nach ein paar Minuten wisperte Brian: »Du bist so schön, dass es wehtut, Katja.« Er deutete auf seine Brust. »Und ich will dich so sehr.«


    Wir hatten kaum Alkohol getrunken, aber ich hatte trotzdem das Gefühl, berauscht zu sein. Berauscht von meinen Gefühlen für Brian. Ich überlegte, was Inka tun würde, wenn sie an meiner Stelle wäre.


    Brian verführerische Sätze ins Ohr flüstern? Das piksende Kleid auf spektakuläre Art hinunterfallen lassen? Natürlich ging es nicht darum, was Inka täte, sondern darum, was mir einfiel. Ich, Katja Asmussen, stand kurz davor, mein erstes Mal zu erleben. Aber ich wollte keine Rolle spielen und mich wie im Film oder im Buch benehmen. Das wäre mir viel zu anstrengend. Ich wollte spontan sein und ganz ich selbst.


    Brian begann wieder, meinen Nacken zu küssen, und auf einmal spürte ich, dass meine Finger wie von selbst die Knöpfe seines Hemds öffneten. Meine Güte, was tat ich nur? Während ich einen nach dem anderen aufknöpfte, hörte ich Brian scharf ausatmen. Sicher hatte er nicht damit gerechnet, dass ich die Initiative ergriff. Ich im Grunde auch nicht. Aber es fühlte sich großartig an, etwas zu tun, das so sinnlich war, und dabei die Haut seines Oberkörpers zu berühren.


    Als ich beim letzten Knopf angelangt war, griff er sanft meine Hände und hielt sie fest. Er sah mich eindringlich an. »Willst du das wirklich, Katja?!«


    Ja!, wollte ich auf der Stelle antworten, aber dann fing mein Gehirn plötzlich wieder an zu arbeiten: Ich hatte bisher keine Gelegenheit gefunden, um mich nach Kondomen zu erkundigen. Es war wichtig, an so etwas zu denken, klar, doch sollte ich Brian jetzt danach fragen, ob er welche dahatte? Oder klänge das viel zu nüchtern und so, als hätte ich jede Menge Erfahrung? Davon abgesehen, hatte ich mir noch gar nicht überlegt, wie ich Brian gestehen sollte, dass es sich um mein erstes Mal handeln würde. Wäre er überrascht, davon zu erfahren? Mir schwirrte der Kopf, und meine kurzfristige Sicherheit, als ich tatkräftig sein Hemd angegangen war, war im Begriff, sich aufzulösen – und ich hatte ihm immer noch keine Antwort auf seine Frage gegeben!


    Rasch nickte ich, doch Brian hatte meine Unsicherheit offenbar bemerkt.


    »Wenn es dir zu schnell geht zwischen uns, können wir jederzeit aufhören. Und, keine Sorge, ich habe natürlich Kondome da.«


    »Das ist es nicht …«, begann ich vor mich hin zu reden, »… also, das ist es auch, aber nicht nur … es ist auch etwas anderes.« Das mit der Souveränität musste ich noch üben. Brian sprang ein, um mir zu helfen.


    »Ich bin genauso nervös wie du«, gestand er. Er fuhr mit seinem Zeigefinger meine Nase entlang und lächelte dabei.


    »Du? Nervös?«, rutschte es mir heraus.


    Brian nickte. »Ich versuche, dich nichts davon spüren zu lassen. Das käme nicht so gut an, oder?«


    »Ich finde es nicht schlimm, wenn man ein bisschen unsicher ist. Das ist doch normal … oder?«


    Brian legte mir den Finger auf die Lippen, wie schon einmal nach der Tanzstunde. Ich hörte auf zu reden.


    »Ich erwarte nichts von dir, Katja, und du solltest es auch nicht tun. Lass uns einfach sehen, was passiert.« Mit diesen Worten küsste er mich erneut. Erst sanft und dann immer leidenschaftlicher.


    Wir schafften es, mich von meinem Kleid zu befreien, und bald lagen wir beide nackt in die kuschelige Kaschmirdecke gehüllt auf der Liege. Brian schlang unter der Decke seine Beine um mich.


    Wir begannen, uns zu berühren und zu schmecken. Unzählige Küsse und vorsichtige Versuche, unsere Körper zu ertasten, die uns immer besser gelangen.


    »Du bist so schön, Katja«, flüsterte Brian nah an meinem Ohr. »Alles an dir ist einfach perfekt.«


    »An dir sowieso«, lachte ich. Brians Körper war durchtrainiert und sehnig, fühlte sich aber trotzdem geschmeidig und zart an, als ich ihn berührte. Unsere Füße blinzelten aus der Decke hervor. Wir lachten und balgten herum. Der Mond beschien unsere nackten Körper. Brians Haut war hell und fast ohne Muttermale. Ich dagegen hatte viele Sommersprossen und haderte deshalb mit mir. Hatte Brian sie bisher übersehen? Oder störten sie ihn nicht?


    »Ich hab vor, jede dieser süßen braunen Stellen zu küssen«, versprach Brian und begann sofort, es in die Tat umzusetzen.


    Meine Kehle war wie zugeschnürt. Die Erwartung ließ mich verstummen. Von irgendwoher, vermutlich von einem der anderen Balkone, hörten wir die Stimme Taylor Swifts bis zu uns hinüber. Ich vergaß meine Muttermale, ließ meine Hand über Brians Oberschenkel wandern und hörte, wie er scharf die Luft einzog. Unsere Körper begannen, den Rhythmus des Songs aufzunehmen. Wir umschlangen uns, und Brian küsste meine Lippen so lange, bis wir kaum noch Luft bekamen. Seine Hände suchten meine Brüste und legten sich leicht auf die Wölbung meines Fleisches. Ich spürte, wie meine Brustwarzen sich unter seinen Fingern aufrichteten und hart wurden. Es war wie ein Stromstoß, der durch meinen Körper ging.


    Etwas Großes, alles Verschlingendes, begann sich in mir aufzubauen. Ich spürte, wie erregt und feucht ich war und wie sehr dieses Gefühl alles andere überdeckte. Mein Körper übernahm die Kontrolle, und plötzlich war mir egal, ob dies mein erstes, zweites oder zwanzigstes Mal war. Egal, was Brian sich dachte. Egal, ob mein Körper perfekt war oder mit Sommersprossen übersät. Egal, egal, egal. In mir fühlte sich alles heiß und schwer, gleichzeitig aber auch leicht und schwebend an. Es klang paradox und war doch wahr.


    Ein Ziehen drang zwischen meine Schenkel und öffnete sie. Brians Atem ging schneller, als er auf mich hinabsank, sich mir weiter näherte. Er raunte mir liebevolle Worte zu, während wir uns voller Verlangen festhielten. Ich spürte einen kurzen heftigen Stich und dann ein süßes warmes Gefühl in mir. Brian sah mich mit großen fragenden Augen an, schloss sie dann und begann, sich im sanften Rhythmus mit mir zu bewegen. Es war wie ein langsamer Tanz, der uns einander näher und näher brachte. So nah, dass wir nicht mehr zwei waren, sondern eins. So war es also, mit Brian zu schlafen. So fremd, neu und wunderschön.


    Ich wachte auf, als ich ein Geräusch hörte, das von der Kabinentür her kam. Ich schlug die Decke zur Seite und griff nach meinem Slip. Mein Herz raste vor Angst. Wenn jemand heimlich in Brians Zimmer gekommen war, musste ich nach einem Gegenstand Ausschau halten, mit dem ich mich verteidigen konnte. Nur gab es auf der Veranda nichts, das ich als Waffe zweckentfremden konnte.


    Meine Hand lag schon auf Brians Schulter, um ihn wach zu rütteln, als ich mir klarmachte, dass ich vielleicht nur geträumt hatte und lediglich annahm, etwas gehört zu haben. Der Gedanke ließ mich entspannen, und ich spürte, wie mein Herz sich beruhigte, während meine Hand ruhig auf Brians Schulter liegen blieb. Gerade drehte er sich im Schlaf um und schlang einen Arm um meine Hüfte. Ich lächelte zärtlich. Wir mussten vor einiger Zeit eingeschlafen sein. Nachdem Taylor Swift ihre Hits zum Besten gegeben hatte und wir uns zum ersten Mal geliebt hatten.


    Ich seufzte leise bei der Erinnerung und stand dann auf, um mir ein Glas Wasser zu holen. Mir war heiß und ich hatte Durst. Als ich zwei Schritte Richtung Kabine getan hatte, merkte ich, dass jemand offenbar fast lautlos aufgetaucht war. Also doch kein Traum! Noch bevor ich einen Ton von mir geben konnte, schickte der Eindringling einen kurzen hellen Lichtschein in meine Richtung, der mir das Gefühl gab, in einen Scheinwerferkegel geraten zu sein. Ich hielt mir instinktiv die Hand vor die Augen, als es einmal, zweimal und ein drittes Mal grell vor mir aufblitzte.


    Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass es der Blitz eines Fotoapparates war. Jemand machte Bilder von uns. Von mir, in meinem Slip und sonst nichts. Und von Brian, dessen Körper ebenfalls nur spärlich von der dünnen Decke verhüllt war. Ich war noch nie so schnell hellwach gewesen.


    »Brian«, schrie ich. Meine Stimme schwoll an. Sie klang schrill. »Es ist jemand im Zimmer.« Brian schnellte alarmiert hoch und sprang in seine Boxershorts, während ich zu erkennen versuchte, wer sich hinter der Kamera befand.


    »Natou?! Bist du das etwa?« Ich glaubte plötzlich, die Silhouette der Französin im Dämmerlicht zu erkennen. Ja, sie war es.


    »Wie praktisch, dass ich mich mit den Leuten vom Housekeeping gut verstehe. Wenn man denen sagt, dass man etwas im Zimmer seines Freundes vergessen hat, sind sie sehr hilfsbereit.« Natou drückte zum vierten Mal auf den Auslöser und ließ die Kamera dann in ihre Tasche gleiten.


    Mittlerweile hatten sich meine Augen an das Halbdunkel gewöhnt, und ich konnte in ihrem Gesicht abgrundtiefe Verachtung ablesen, als sie Brian anblickte. »Und nun sehe ich mal zu, dass ich hier wegkomme und die Urlaubsfotos in Sicherheit bringe«, sagte sie eiskalt.


    In Brians Ausdruck zeichnete sich kurz Enttäuschung ab, bevor das Entsetzen unglaublicher Wut Platz machte. Er lief auf Natou zu und schnappte mit einem geschickten Griff nach der Kamera, doch die Französin war schneller. Sie glitt wie eine Raubkatze hinaus auf den Gang und rannte los, um seiner Verfolgung zu entkommen. Brian blieb ihr einige Meter dicht auf den Fersen, doch dann bogen unerwartet zwei Matrosen um die Ecke und zwangen ihn, mitten im Laufen innezuhalten. Ihm blieb nichts anderes übrig, als Natou um die Ecke verschwinden zu lassen. Ich hatte eine Decke um mich geschlungen und blickte zu der Stelle, wo Natou gerade noch mit der Kamera in den Händen gestanden hatte. Starr vor Entsetzen.
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    Natou kam in einem babyrosafarbenen Seidenkleid mit schwarzen Leggins darunter auf mich zu. Ihre Haare fielen ihr bis auf die Schultern, während ihre Augen mich wie Positionslichter im Nebel gefangen nahmen. Ein hartherziges Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie sich mir gegenüber an den Tisch setzte. Ich spürte, wie ein Kloß in meinem Hals wuchs und mich am Sprechen hinderte. Sie besaß die Fotos und hatte mich in der Hand, während ich stumm dahockte und so tat, als frühstückte ich mit Appetit. Wenn Brian und ich nicht bald etwas unternähmen, würden wir ihrer nie Herr werden. Nur, was sollten wir tun?


    Mein Blick blieb an der Gabel hängen, mit der ich seit geraumer Zeit herumgespielt hatte. Ich drehte sie um 90 Grad und plötzlich machte meine Hand sich selbstständig und zielte erbarmungslos mit dem Essbesteck auf Natou. Die Französin riss die Augen auf, reagierte aber nicht schnell genug und musste deshalb hilflos dabei zusehen, wie die scharfen Spitzen der Gabel sich durch den Stoff ihres Kleids in ihren Arm bohrten. Exakt an der Stelle, wo sie sich Brians Namen hatte tätowieren lassen.


    Natou entfuhr ein spitzer Schrei. Oder war es meiner? Fieberhaft sah sie sich nach etwas um, mit dem sie das frische Blut abwischen konnte, das ihren Arm herunterrann, auf die kostbare Seide ihres Kleids tröpfelte und das schöne Rosa in dunkles Blutrot verwandelte. Die Wunde war groß und würde eine hässliche Narbe hinterlassen. Eins wusste ich augenblicklich: Natous Tattoo war für immer zerstört …


    Ungewohnter Lärm riss mich aus meinem Traum. Ich brauchte einen Augenblick, bis mir klar wurde, dass ich im Bett in meiner Kabine lag und das dumpfe Grollen von den Wellen herrührte, die draußen gegen den Bug der Harmony schlugen. Der unverhoffte Seegang und der grausige Albtraum hatten mich wach gerüttelt, und während das Schiff schlingerte und stampfte, erinnerte ich mich seltsamerweise daran, dass vermutlich der Pool abgepumpt und mit einem Sicherheitsnetz abgedeckt worden war.


    Zu Beginn der Reise hatte man uns im Zuge der Sicherheitshinweise darüber aufgeklärt, was bei plötzlichem Seegang in Angriff genommen wurde, damit niemand zu Schaden kam.


    Vielleicht hätte ich mir vor Beginn der Reise auch einen persönlichen Rettungsplan zusammenstellen sollen. Aber womit hatte ich überhaupt gerechnet, als ich die Harmony vor einigen Tagen bestieg? Bestimmt nicht damit, jemandem wie Brian zu begegnen, zum ersten Mal Sex zu haben und dabei gleichzeitig in eine Eifersuchtsintrige zu geraten. Und bestimmt hatte ich nicht damit gerechnet, meine Mutter in ein Geheimnis verwickelt zu sehen, hinter das ich noch immer nicht gestiegen war. Alles zusammengenommen war dramatischer als so mancher Film.


    Langsam kam die Erinnerung an den schrecklichen Albtraum in allen Einzelheiten zurück. Die Gabel in Natous Arm und das Blut ließen mich zusammenfahren. Wie hatte ich sie nur auf so scheußliche Weise attackieren können, wenn auch nur im Traum? Und wieso war ich allein in meiner Kabine? Wo war Brian? Wieso beschützte er mich nicht, wenn ich, von Träumen geplagt, aufwachte? Es dauerte ein paar Atemzüge, bis seine vereitelte Verfolgung wieder vor meinem geistigen Auge erschien.


    Ich spürte ein zweites Mal die ohnmächtige Wut, die ich empfunden hatte, als Natou um die Ecke gebogen war und Brian nichts mehr hatte tun können, um die Fotos zurückzubekommen.


    »Denk an etwas Schönes«, versuchte ich mich zu beruhigen. Brians Hände auf meinem Körper, die nichts ausgespart hatten, absolut gar nichts, tanzten sich plötzlich mit Leichtigkeit in mein Bewusstsein. Es war schön gewesen, von ihm geliebt zu werden. Wunderschön! Ich tastete mit der Hand an die Stelle unterhalb meines Nabels, bis hinunter zum Venushügel. Alles noch da. Ich lächelte versonnen. Und doch war alles anders. Ich war nun nicht mehr Katja Asmussen, die den ersten Sex ihres Lebens noch vor sich hatte, sondern Katja, die mit Inkas Erfahrungen mithalten konnte.


    Brian war ein zärtlicher Liebhaber, dem ich meinte, die Erfahrung in diesem Bereich angemerkt zu haben. Er wusste, wo er mich anfassen musste, und hatte keine Scheu gezeigt nachzufragen, was mir gefiel.


    Während mich diese berauschenden Gedanken mit meinem Traum aussöhnten und endgültig wach werden ließen, fiel mir auch wieder ein, dass Brian nach all dem vorgeschlagen hatte, noch ein paar Stunden zu schlafen, bevor wir etwas gegen Natou unternähmen. Also war ich schweren Herzens in meine Mini-Suite gegangen und hatte mich dort in die Kissen gekuschelt.


    Jetzt war ich fest entschlossen, aufzustehen und dem Tag die Stirn zu bieten. Ich hievte mich hoch, griff nach dem Bademantel, der auf dem Boden lag, und glitt in die Frotteeärmel. Während ich mir den Gürtel vorm Bauch zuband, erinnerte ich mich an meinen Plan bezüglich Mums Geheimnis. In dieser Nacht war derart viel passiert, dass ich noch nicht dazu gekommen war, ihn Realität werden zu lassen. Doch nun würde ich damit beginnen.


    Die Nacktfotos von Brian und mir mussten für den Moment warten. Auch wenn ich mir sicher war, dass Natou sich nicht nur einen Scherz erlaubt hatte – worauf zielte sie überhaupt ab? Wollte sie die Fotos etwa ins Netz stellen und uns damit dem Spott der Passagiere preisgeben? Das wäre natürlich echt übel! Trotzdem, was hatten Brian und ich schon falsch gemacht?, dachte ich trotzig. Wir waren alt genug und es war durchaus normal, Sex zu haben, wenn man sich ineinander verliebt hatte. Rechtlich gesehen konnte uns nichts passieren.


    Während ich die Fakten zusammenzählte, bemerkte ich, dass Paps’ Hinweise das Naheliegende in Ruhe zu analysieren, sich immer öfter bewährten. Ich wog ab, anstatt in Panik zu geraten. Wir würden Natou schon beikommen. Vielleicht wollte sie uns doch nur etwas Angst einjagen und tat dann nichts weiter.


    Bezüglich der Fotos nahm ich mir vor zu warten, bis ich mit Brian gesprochen hatte. Allein konnte ich in dieser Angelegenheit nichts ausrichten. Ganz anders im Fall meiner Mutter. Mein Plan, die Flucht nach vorn anzutreten und Vera eine Mail zu schreiben, stand fest. Als gute Freundin meiner Mutter kannte ich sie seit Jahren, und nachdem Mum zugesagt hatte, für sie einzuspringen, hatte sie mir noch ein paar Mails mit Tipps und Tricks zur Karibik-Kreuzfahrt geschickt.


    Ich steuerte meinen Schreibtisch an, fuhr den PC hoch und tippte Veras Adresse ein. Noch immer rollten draußen laut die Wellen gegen das Schiff und ließen einen leichten Anflug von Übelkeit in mir aufsteigen, der von Minute zu Minute stärker wurde. Mum hatte mich darauf vorbereitet, dass es im Verlauf unserer Reise auch mal ›ungemütlich‹ werden könnte. Doch ihre Erläuterung hatte harmloser geklungen, als es sich jetzt anfühlte. Ich zwang mich, auf keinen Fall an etwas zu essen zu denken, denn sonst würde ich mich gleich über die Vakuumtoilette gebeugt vorfinden. Lass dich bloß nicht von ein paar harmlosen Wellen und dem bisschen Sturm durcheinanderbringen, Katja!


    Nach kurzem Überlegen, mit welchen Worten ich die Mail an Vera beginnen sollte, entschloss ich mich, gleich mit dem Wichtigsten zu starten. Ich setzte Vera davon in Kenntnis, dass es zwischen Mum und Kapitän Troller gehörig krachte. Ich übertrieb ordentlich und schrieb, dass die beiden meines Erachtens eine gemeinsame Vergangenheit, vermutlich sogar eine lange zurückliegende Affäre hätten.


    Der wahrscheinlichste Grund, wenn es zwischen Mann und Frau derart emotional zugeht, formulierte ich es. Ich bat Vera um Hilfe und betonte noch mal, dass es dringend sei, damit Mum und ich hier keine Probleme bekämen.


    »Gut gemacht, Katja«, lobte ich mich. »Wer etwas in Erfahrung bringen will, muss einen Köder auslegen.« Ich hatte die Affäre zwischen Mum und Troller einfach in den Raum gestellt und gepokert. Wenn Vera sich nicht begriffsstutzig stellte, würde ich bald wissen, was hinter der Sache steckte. Noch einen herzlichen Gruß zum Abschied, dann schickte ich die Mail weg.


    Ich stand auf und ging ins Bad, um zu duschen. Doch das Schaukeln war in der Duschkabine weit schlimmer als im Zimmer, deshalb ließ ich es schließlich bleiben, putzte mir nur die Zähne, wusch mir das Gesicht und war um kurz vor halb fünf bereits fertig angezogen. Ich setzte mich noch mal vor den PC und klickte auf Senden/Empfangen, um zu checken, ob ich vielleicht schon eine Rückmeldung im Posteingang hatte. In Deutschland war es viele Stunden später, deswegen lag es im Bereich des Möglichen, dass Vera meine Mail bereits gelesen und darauf geantwortet hatte. Das Schiff schlingerte noch immer wie ein Spielzeug hin und her, und wenn das so weiterging, würde ich später nichts frühstücken können, ohne dass mir hinterher alles wieder hochkäme.


    »Katja, das ist jetzt deine geringste Sorge«, redete ich mir gut zu. Jetzt kommt es darauf an, was Vera dir zurückschreibt. Tatsächlich, ich hatte drei Mails im Posteingang. Zwei von Inka und eine von Vera. Ich klickte Veras Mail als erste an und begann, sie aufgeregt zu lesen.


    Sie schrieb von einer bittersüßen Liebesgeschichte, die sich zwischen Mum und Stefan Troller abgespielt hatte. Ein paar Monate, bevor Mum aus dem Dienst ausgeschieden war. Na also. Vera hatte den Köder geschluckt und schenkte mir reinen Wein ein. Laut ihren Erzählungen hatte Mum Troller sehr geliebt, doch nach mehreren glücklichen Monaten hatte er sie von einem Tag auf den anderen sitzen lassen.


    Bitte nimm mir meine Offenheit nicht übel, Katja, aber damals vermutete ich, dass deine Mutter schwanger war! Sie hat sich mir nicht anvertraut, aber ich bin eine Frau, und oft spürt man solche Dinge, bevor sie jemand ausspricht … Ich stutzte. Mum war vor mir schon einmal schwanger gewesen? Davon hatte sie mir gegenüber nie etwas erwähnt. Hatte sie etwa eine Fehlgeburt erlitten? Ich schloss die Augen und ließ die Information auf mich wirken. Nach einer Weile öffnete ich sie wieder und las gespannt weiter.


    Bald danach hat deine Mutter deinen Vater wieder getroffen. Die beiden kannten sich von früher, waren allerdings nur platonische Freunde gewesen. Es war Liebe auf den zweiten Blick und der Beginn einer glücklichen Beziehung, die in einer Ehe mündete, wie du weißt. Tja, und dann bist bald du zur Welt gekommen, und wie’s aussieht, sind alle glücklich geworden. Nur die Sache mit Troller, die hat deine Mutter nie richtig verwunden. Vera schrieb weiter, dass sie vermutete, Stefan Troller habe herausgefunden, dass Mum bei dieser Reise für sie einsprang. Vermutlich hat er mit jemandem den Dienst getauscht. Wenn stimmt, was ich damals und heute vermute, dann kann ich mir vorstellen, dass er dich kennenlernen will, Katja. Du bist bald volljährig und du hast mich um Rat gebeten und hier ist er: Frag deine Mutter, was damals wirklich geschehen ist. Sag ihr, ich hätte gesagt, es sei höchste Zeit dazu.


    Vera riet mir, offen mit Mum zu sprechen. Na toll! Als wenn ich das nicht oft genug versucht hätte. Jetzt war ich so schlau wie zuvor. Ich las die Mail ein paar Mal durch. Es war wie ein Sog. Ich las sie und las sie ein weiteres Mal und dann noch einmal, und dann begriff ich, dass ich die ganze Zeit auf der langen Leitung gestanden hatte. Die Wahrheit sprang mir nach dem fünften Lesen geradezu ins Gesicht.


    Es hatte nicht zwei, sondern bloß eine Schwangerschaft gegeben. Mum war nicht vor mir, sondern mit mir schwanger gewesen. Was bedeutete … ich zögerte, weil ich mich kaum traute, den Gedanken zuzulassen … dass ich vermutlich die Tochter von Stefan Troller war. Oh mein Gott!!! Ich ließ meinen Kopf auf die Tastatur fallen. Auf dem Bildschirm des PCs raste ein S über das virtuelle Blatt Papier.


    »Scheiße«, fluchte ich laut. »Scheiße, Scheiße, Scheiße.«


    Mum hatte es die ganzen Jahre geschafft, Stefan Troller auf Abstand zu halten. Doch nun rückte der Gedanke, dass ich seine Tochter sein könnte, zumindest in die Nähe des Möglichen. Und diese Chance hatte er ergreifen wollen, als er Mum zu Beginn unserer Reise lästige Fragen gestellt hatte. Ich spürte, wie sich die Härchen auf meinen Armen aufstellten. Was passierte mit meinem Leben? Verlor ich gerade meinen Vater, den einzigen, den ich je gehabt hatte und der immer für mich da gewesen war? Paps, den ich irrsinnig lieb hatte?? Verlor ich ihn wegen jemandem, den ich nicht kannte und der all die Jahre nie nach mir gefragt hatte?


    Ich brauchte eine Weile, bis ich Inkas Mails öffnen konnte. In der ersten schickte sie mir ein Foto vom Ostereierfärben, und in der zweiten teilte sie mir mit, dass sie mit Sven gesprochen hatte und ›der Fall‹, so nannte sie es nun nüchtern, für sie abgeschlossen sei.


    Ich versuchte, sie anzuskypen. Doch dieses Mal – ausgerechnet dieses Mal – nahm meine beste Freundin nicht ab! Also hieß es, in die Tasten hauen.


    Liebe Inka, schrieb ich in meiner Antwort.


    Ich hatte die Karibik erkunden und nebenher schmutziges Geschirr abservieren wollen, weil mir das lustiger vorkam, als zu Hause in Hamburg bei Schlechtwetter Ostereier zu färben. Doch nun erlebe ich hier einen Albtraum. Es gibt einen englischen Traumprinzen, der auf mich abfährt, der jedoch die eifersüchtige Ex im Gepäck hat. Und es gibt die Andeutungen von Vera, Mums Kollegin, dass Käpt’n Troller vielleicht mein Vater ist (!!!), was Jens, den ich immer dafür gehalten habe, in einem ganz anderen Licht erscheinen lässt. Ich bin so unglaublich wütend und schäme mich irgendwie auch – ich habe keine Ahnung, wer ich bin, und Mum hält es offenbar nicht für nötig, mal mit mir darüber zu reden, wer eigentlich mein Vater ist. Wie soll ich Paps entgegentreten, wenn ich zurück in Hamburg bin? Weiß er von meiner Geschichte? Ich meine, er ist doch nicht blöd und der Meister im Faktenzusammenzählen: Neun Monate braucht ein Kind, um im Bauch der Mutter zu wachsen. Das sind Fakten. Diese neun Monate hatte es nicht gegeben, seit Jens und Mum zusammengekommen sind. Er muss es also wissen. Und Mum? Sie predigt mir immer, dass Vertrauen und Ehrlichkeit die wichtigsten Prinzipien sind. Doch das klingt für mich inzwischen wie der blanke Hohn.


    Ich versuche, dich später noch mal anzuskypen. Das hier ist nämlich erst der Anfang. Details folgen.


    Es umarmt dich – deine verschreckte Katja!
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    An diesem Morgen hatte ich große Lust, Mum meine Enttäuschung entgegenzuschleudern. Die Frage war nur: Würde sie sich mir noch anvertrauen, nachdem sie die volle Wucht meines Zorns zu spüren bekommen hatte? Wahrscheinlich nicht. Ich versuchte daher, meine Gefühle herunterzukochen, fuhr geschlagene 15 Minuten im gläsernen Aufzug auf und ab und grübelte vor mich hin. Als ich keinen Ausweg fand, wie ich Mum an diesem Morgen unter die Augen treten konnte, ohne einen Streit vom Zaun zu brechen, machte ich mich auf den Weg zum Theater. Falls Brian dort wäre, um für die heutige Tanzstunde zu trainieren, könnte ich ihm mein Leid klagen. Irgendjemandem musste ich mich anvertrauen, bevor ich vor Wut platzte.


    Als ich am Sportdeck ankam, sah ich, dass noch nicht viel los war. Der Sturm hatte inzwischen an Kraft verloren, doch die meisten Passagiere hielten sich offenbar noch in der Sicherheit ihrer Kabinen auf. Von ein paar Joggern abgesehen, herrschte himmlische Ruhe.


    Ich öffnete die Tür zum Theater und hörte die Stimmen von Brian und Natou. Geistesgegenwärtig ging ich in die Knie, um im Schutz der Sessel auf allen vieren nach vorn zu kriechen. Inzwischen konnte ich es kaum noch aushalten, von Informationen ausgeschlossen zu sein. Ich musste in Erfahrung bringen, was die beiden miteinander besprachen. Als ich in einer der vorderen Reihen angekommen war, konnte ich problemlos verstehen, was gesprochen wurde. Vorsichtig lugte ich zwischen den Sessellehnen zu den beiden herüber.


    »Wenn rauskommt, dass du was mit der kleinen Hilfskellnerin hast, kostet dich das deinen Job. Und bloßgestellt ist sie auch.« Das kam von Natou.


    »Jetzt sei endlich vernünftig und hör auf mit den Spielchen«, versuchte Brian, sie zu beruhigen. »Gib mir die Fotos. Dann vergessen wir das Ganze.«


    »Pah! Das hättest du wohl gern«, stieß Natou empört hervor. »Kapitän Troller und Katjas Mutter haben sicher auch Interesse an meinen Schnappschüssen. Und denk dran, wenn du deinen Job hier los bist, kannst du die Dance Company in London vergessen.«


    Die Situation spitzte sich zu, so viel stand fest. »Natou!« Brian fuhr sich mit einer kraftlosen Bewegung über die Augen und setzte zu einer Entgegnung an, doch die Französin unterbrach ihn, indem sie in unvermindertem Tempo weitersprach.


    »Was glaubst du, was los sein wird, wenn rauskommt, dass Bettina Asmussens Tochter hier Sexspiele ausprobiert? Ob so ein Skandal die nette Chefhostess auch den Job kostet?«


    »Sexspiele?« Brian schüttelte plötzlich angewidert den Kopf. »Weißt du überhaupt noch, was du redest?« Er wirkte nun nicht mehr erbost, sondern ernüchtert. »Tu mir den Gefallen und halt einfach nur deinen Mund! Katja hat nichts mit der Sache zu tun. Also lass deine Wut nicht an ihr aus.«


    Es fehlte nicht viel und ich wäre aufgestanden und hätte mich eingemischt. Was redete Natou bloß für einen Schwachsinn? Bei ihr tickte es wohl nicht mehr richtig. Gleichzeitig wollte ich aber auch nicht, dass Brian sich von mir verfolgt fühlte. Wie sah es denn aus, wenn ich plötzlich hinter den Stuhlreihen hervorsprang? Daher krabbelte ich doch lieber zurück zum Eingang und zwängte mich – immer noch auf Händen und Knien – nach draußen.


    Als ich gerade im Begriff war aufzustehen, lagen plötzlich zwei Dollarscheine vor mir auf dem Boden. Vermutlich hatte der Wind sie hierhergetrieben. Dazu hörte ich die markante Stimme von Frau Ucker:


    »Falls Sie es auf die Scheinchen am Boden abgesehen haben: Die gehören mir. Das Trinkgeld, das mein Mann Ihnen ständig für nichts und wieder nichts zusteckt, müsste für Sie doch reichen, Kindchen«, nörgelte sie.


    Mir war klar, dass ich auf dem Boden herumkriechend, noch dazu mit Dollarscheinen vor mir, einen seltsamen Anblick bot. Deshalb hievte ich mich hoch und blickte nach allen Seiten, um mich zu vergewissern, dass Frau Ucker und ich allein waren.


    »Jetzt hören Sie mir mal gut zu, Mrs Unausstehlich.« Endlich ließ ich meinen Emotionen freien Lauf. »Sie regen sich nicht nur Tag und Nacht auf, Ihre Frisur ist auch noch grottenhässlich. Also, wenn Ihr Mann mich fragt, werde ich ihm raten, Sie in einem Tenderboot auszusetzen. Er hat nämlich Humor und Herz. Zwei Dinge, von denen Sie noch nichts gehört haben.« Frau Ucker gab keinen Pieps von sich. Ihr hatte es die Sprache verschlagen. Und ich fuhr herum und stolzierte erhobenen Hauptes davon.


    »Höchste Zeit, dass es dieser Schnepfe mal jemand gezeigt hat«, hörte ich plötzlich eine Stimme neben mir. Hinter einer Liege tauchte der Kopf von Ole auf. Er grinste verschwörerisch.


    »Wo kommst du denn her?« Ich seufzte entsetzt. Jetzt hatte doch jemand mitgekriegt, wie ich die Ucker behandelt hatte.


    »Ich wollte nur ein bisschen frische Luft schnappen.« Ole grinste breit, erhob sich von der Liege und zupfte sich sein Hawaiihemd zurecht. »Gut, dass du mal ein Machtwort gesprochen hast. Wäre doch jammerschade, wenn niemand Zeuge deiner selbstlosen Aktion geworden wäre.«


    Frau Ucker hatte Ole entdeckt und hetzte auf ihn zu. »Hallo. Sie da!«, schrie sie. Sie war außer sich. »Sie haben sicher mitbekommen, wie dieses junge Ding hier«, sie deutete abfällig auf mich, »mich behandelt hat.«


    Ole zwinkerte mir zu. »Der Wind ist heute dermaßen laut«, antwortete er mit einer Unschuldsmiene, »man versteht kaum sein eigenes Wort.« Dann ging er die paar Schritte bis zu der Stelle, wo noch immer die Dollarscheine auf dem Boden lagen. »Jedenfalls ist es nett von Ihnen, Katja ein Trinkgeld zu geben.« Er hob das Geld auf und steckte es mir zu. Frau Ucker blieb der Mund offen stehen. »Viel Spaß in Curaçao, Frau Ucker!« Ole packte mich am Arm und eilte mit mir davon. Ich schluckte mit Mühe einen Kicheranfall hinunter.


    »Viel Spaß in Curaçao, Frau Ucker!«, äffte ich ihn nach, als wir in Sicherheit waren. Dann brachen wir beide in lautes Gelächter aus.


    Ich ließ das Frühstück wegen Appetitmangel ausfallen und trat gleich meinen Dienst in der Küche an. Enzo teilte gerade die Aufgabenlisten aus, als ich durch die Edelstahltür trat.


    »Was für eine Überraschung, dich um die Uhrzeit hier zu sehen, principessa«, begrüßte er mich und nippte an seinem Espresso.


    »Mit den Überraschungen hab ich’s derzeit nicht so«, entgegnete ich, als er mir eine Liste in die Hand drückte. Ich band mir die Haare zusammen und setzte die Haube auf, die in der Küche Pflicht war.


    »Das bisschen Wind und die paar Wellen werden dich doch nicht aus der Ruhe gebracht haben«, erkundigte Enzo sich.


    »Die Überraschungen, die ich meine, fallen eher in die Kategorie Orkan.«


    Enzo nickte bedeutungsvoll. »Auch Orkane gehen vorbei. Stürz dich in die Arbeit, Katja. Dann vergisst du alles.«


    Ich bezweifelte, dass meine Probleme sich durch Arbeit oder Abwarten lösen ließen, doch darüber wollte ich mit Enzo nicht diskutieren.


    »Deine erste Aufgabe für heute besteht darin, die Tische im Amore festlich einzudecken.« Enzo sprach fröhlich weiter, während er begann, ein Messer zu schleifen. »Die Gänge, die heute Mittag serviert werden, sind durch verschiedene Länder inspiriert. Wer das jeweilige Land zur Speise errät, gewinnt eine Nacht in der begehrten Honeymoon-Suite.«


    Ich hörte kaum zu, weil ich pausenlos mit mir selbst beschäftigt war.


    Die Harmony lag heute in Curaçao, einer Trauminsel, die neben Aruba und Bonaire zu den ABC-Inseln gehörte, und ich hatte nichts Besseres vor, als mich an allen Fronten um Schadensbegrenzung zu bemühen. Wenn ich aus der Hektik der Küche raus wäre, würde ich als Erstes Inka anskypen. Vielleicht hatte sie einen heißen Tipp parat, wie ich den Zoff zwischen Natou, Brian und mir auflösen konnte. Danach würde ich Mum zur Rede stellen und auf einer lückenlosen Aufklärung meiner Herkunft bestehen.


    Ein näherer Blick auf Käpt’n Troller wäre auch dringend nötig. Jetzt fiel mir auf einmal ein, dass er ziemlich viele Sommersprossen im Gesicht hatte. Und gewellte Haare. Genau wie ich. Waren das wichtige Hinweise darauf, dass er mein Vater war? Der Gedanke war mir so fremd, dass ich ein beklemmendes Gefühl in meiner Kehle verspürte. Die Fakten wurden langsam bedrohlich und diese Kreuzfahrt zu einer Reise mit höchster Risikostufe.


    Enzos Stimme hallte von den Wänden der Küche wider, als er mich ins Amore scheuchte. Ich schnappte mir einen Stapel frisch gebügelter Stoffservietten und die Speisekarten für den heutigen Mittag und peilte die Rolltreppe an.


    Dass ausgerechnet die Liebe mich ins Chaos stürzte, hätte ich nie gedacht. Mums verflossene Liebe zu Troller, die dafür sorgte, dass ich meinen Vater verlor. Die verhängnisvolle Liebe von Natou zu Brian, deretwegen ich in einem Eifersuchtsdrama feststeckte und die mich um pikante Fotos bangen ließ. Und nicht zuletzt meine frisch entflammte Liebe zu Brian, die ich nur auskosten wollte. Ich musste zusehen, dass ich aus diesem Schlamassel herausfand.


    Nur, wie sollte ich das anstellen, ohne mit einer Gabel zu werfen, die Natous Arm durchbohrte?
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    »Nein, das sind nicht Grimms Märchen. Jedes Wort stimmt.« Ich hatte versucht, das Nötigste kurz und knapp für Inka zusammenzufassen, doch offenbar war die Informationsflut selbst für sie zu viel.


    »Das ist ja eine riesige Gefühls-Baustelle. Du erlebst deinen ersten Sex, Natou erpresst dich mit Fotos und dann soll auch noch der Käpt’n dein Vater sein???«, zählte sie meine Erlebnisse der vergangenen Stunden auf. »Bei dir geht’s schlimmer zu als in einer Soap! Ich verliere bald den Überblick.« Inka sah mich vom Bildschirm meines PCs aus an. Leider verriet ihre Miene, dass sie zurzeit genauso überfordert war wie ich. »Aber bevor wir uns an die ›Aufräumarbeiten‹ machen, zuerst das Wichtigste: Wie war die Nacht mit Brian? Raus mit der Sprache!« Inka hatte die Hände zusammengelegt und machte ›Bitte, bitte‹. Wie ein kleines Kind.


    »Das hab ich dir doch schon erzählt«, erinnerte ich sie.


    »Du hast die Auswirkungen eurer Nacht beschrieben, aber nicht die Nacht an sich. Wie hast du dich gefühlt? War es schön? Und wie sind Brians Qualitäten als Lover?«


    Typisch Inka. Sie nahm kein Blatt vor den Mund und wollte jede Kleinigkeit auf dem silbernen Tablett serviert bekommen. Kurze Zusammenfassungen waren für sie wie Ostern ohne Osterei. Ich holte tief Luft und begann, etwas ausführlicher zu erzählen, wie mein erstes Mal gewesen war. Dabei hob ich vor allem den Moment hervor, als ich angefangen hatte, Brians Hemd aufzuknöpfen. Nach fünf Minuten Schwärmerei war Inka zufriedengestellt.


    »Ohhh my God!!«, schrie sie. »Du hast den ersten Schritt gewagt und ihn ausgezogen. Das hatten wir doch gar nicht besprochen.«


    »Ich hab nur sein Hemd aufgeknöpft«, stellte ich es richtig.


    »Ja, eben! Und so was Tolles unterschlägst du mir?« Inka war in ihrem Element. »Katja-Darling«, säuselte sie. »Du bist ein Vorbild an Mut und ich bin megastolz auf dich. Brian hat jetzt sicher einen Heidenrespekt vor dir.«


    »Inka, bitte. Können wir kurz über etwas anderes als Sex reden? Ich muss Natou stoppen und Mum dazu bringen, dass sie mit mir über ihre geheimnisvolle Vergangenheit spricht. Und ich hab echt gar keinen Schimmer, wie ich das machen soll.«


    Es fiel Inka sichtlich schwer, von dem spannenden Brianund-Sex-Thema abzulassen. »Das mit deinem Vater … also mit Jens …«, stellte sie richtig, »… du weißt, ich mag ihn megagern. Aber dass er dir jahrelang was vorgemacht hat, ist schlimm.« Sie verzog trotzig das Gesicht.


    »Ja, das hätte ich ihm nie zugetraut – und Mum natürlich auch nicht«, brachte ich mit trauriger Stimme heraus. »Ich darf gar nicht dran denken, dann kommen mir die Tränen.«


    »Allerdings musst du erst rauskriegen, ob Vera richtigliegt und er tatsächlich nicht dein Vater ist«, erinnerte Inka mich.


    Wir grübelten eine Weile laut vor uns hin. Überlegten gemeinsam, was dafür sprach, dass Jens mein Vater war und was dagegen. Als ich Veras Mail gelesen hatte, war ich geschockt gewesen und hatte seltsamerweise kaum etwas empfunden. Doch nun, wo ich mich ernsthaft mit dem Thema ›Vater‹ auseinandersetzte, spürte ich, wie traurig mich der Gedanke machte, Jens vielleicht nicht mehr so zu sehen. Wären wir in Zukunft nur noch gute Freunde, wie es in Patchworkfamilien im besten Fall üblich war? Sollte ich davon absehen, ihn Papa oder Paps zu nennen, sondern einfach nur Jens?


    »Wenn ich du wäre, würde ich dieses Vater-Ding mal kurz ruhen lassen. So schwer es auch ist«, unterbrach Inka meine Gedanken.


    Ich seufzte laut, weil mir schon der Gedanke daran schwerfiel.


    »Triff als Erstes Brian. Eure Liebe ist noch nicht gefestigt und sie ist kostbar. Du liebst ihn doch, oder?«


    »Ja!«, warf ich ein. »Da bin ich mir sicher.«


    »Wenn klar ist, dass Natou bei Brian unten durch ist und liebestechnisch wirklich alles paletti ist …«


    »Hey, Inka, war redest du denn da?«, warf ich entsetzt ein. »Natou und Brian, das war einmal.«


    »Ist ja gut«, Inka hob abwehrend die Hände »also, wenn das geklärt ist, nimmst du dir deine Mum vor. Quetsch sie aus wie eine reife Zitrone. Sie muss wissen, dass es dir ernst ist.«


    »Ich lass eine Zitronenpresse aus der Küche mitgehen«, versuchte ich zu scherzen.


    Inka lachte und kam dann noch mal auf ihr Lieblingsthema zu sprechen: Natou. »Und zum Finale killst du dieses französische Luder. Mach ihr die Hölle heiß, Katja. Sie hat’s nicht besser verdient.« Inka begann, nachdenklich auf ihren Nägeln herumzukauen. »Du stellst ihr in der Tanzstunde ein Bein, sodass sie stürzt. Nicht wild, aber so, dass sie den verknacksten Fuß von einem Arzt checken lassen muss …«


    »… und dann durchwühle ich in James-Bond-Manier ihre Kabine, klaue ihren Fotoapparat und werfe ihn über Bord«, setzte ich Inkas Räuberpistole fort. »Glaubst du, ich schaffe es, es auf eine Haftstrafe auf Bewährung hinauslaufen zu lassen?«


    »Jedenfalls lässt du dir nicht auf der Nase herumtanzen.«


    »Das hab ich auch nicht vor«, versprach ich. »Allerdings will ich die Sache so regeln, dass niemand dabei zu Schaden kommt.«


    »Du wirst schon als Gewinnerin vom Schlachtfeld abtreten.« Inka trommelte plötzlich laut mit den Fingern auf ihre Webcam. »Hallo! Katja!«, rief sie. »Ich glaube an dich!!«


    »Danke, dann sind wir schon zwei. Ich glaube nämlich auch an mich! Manchmal nur mit ein bisschen Verspätung.«


    In der vierten Tanzstunde übten wir die Schrittfolgen, die wir bereits kannten, und studierten zusätzlich weitere neue ein. Zu Beginn des Songs tanzten wir als Gruppe, trennten uns dann aber, um als ›Paare‹ weiterzumachen. Ole hatte sich als mein Partner in der Zweierformation bewährt, was Friederike mit einem traurigen Lächeln zur Kenntnis genommen hatte. Sie tanzte nun mit Sonja, Biggi mit Marlene und Anneke mit Brian.


    Die meisten wirkten inzwischen so, als hätten sie einen Tanzkurs für Fortgeschrittene mit links hinter sich gebracht. Sie waren mit Schweißbändern und Stirntüchern ausgerüstet und tanzten, bis ihnen die Füße brannten. Dabei sahen fast alle gefordert, aber zufrieden aus. Bei mir lief es schlechter. Nach einer Nacht, in der ich kaum ein Auge zugetan hatte, überkam mich das Gefühl, kurzfristig die Kontrolle über meine Füße zu verlieren.


    »Üben, üben und noch mal üben«, feuerte Friederike mich an, als ich an ihr vorbeitänzelte. Seit ich Brian zu Beginn der Stunde gesehen hatte – sein leicht zerrauft aussehendes Haar, das ich so mochte, und seine türkisfarbenen Augen stachen heute besonders hervor –, verlor ich zusehends die Konzentration. Ich geriet immer öfter aus dem Takt oder setzte die falschen Schritte, weil ich ständig den Hals nach ihm reckte. Immer darauf bedacht, es niemanden merken zu lassen, wenn er mir kleine Zeichen der Zärtlichkeit sandte.


    Bereits zweimal hatte Brian mir die Schritte erneut erklärt. Dabei hatte er seine Hände um meine Hüften gelegt, sodass ein Kribbeln durch meinen Körper strömte. Wie sollte ich mich aufs Tanzen konzentrieren, wenn die Gefühle mit mir durchgingen? Egal, wie oft Brian es mir zeigen würde, ich bekäme die Schritte nie hin, solange ich dauernd an die vergangene Nacht dachte. Daran, wie außergewöhnlich es gewesen war, ihn zu spüren. Aber auch daran, was Natou sich herausgenommen hatte, als sie Fotos in halbnacktem Zustand von uns gemacht hatte. Wenn ich daran dachte, ertappte ich mich bei Fantasien, ähnlich denen in meinem Albtraum.


    Ob ich mit Friederike über alles reden sollte? Sie lief ständig mit ihrem Zeichenblock herum und lächelte mich freundlich an, hatte, bis auf einen kurzen Plausch, jedoch selten Zeit. Vielleicht wäre es hilfreich, mit ihr zu sprechen. Andererseits bedeutete es aber auch, noch länger mit dem Thema Brian und Natou konfrontiert zu sein.


    »Ich kann Time of my Life inzwischen im Schlaf singen. Manchmal rutscht mir am Pool eine Zeile raus, wenn ich eingenickt bin«, japste Anneke, als wir fünf Minuten Pause machten, um etwas zu trinken.


    »Ja, das hier ist echt krass. Aber ich zieh das durch.« Biggi klebte sich ein Pflaster auf eine riesige Blase an der Ferse und Marlene assistierte ihr dabei.


    »Wie geht’s denn dir, Katja?«, fragte Friederike.


    »Momentan ist es für mich hart an der Grenze«, sagte ich, während ich versuchte, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Ole kam auf uns zu. Er wirkte topfit. Wie machte er das nur?


    »Nimmst du Aufputschmittel?«, fragte ich ihn.


    »Ich? Nein, wieso?«, meinte er nur und grinste verschlagen. »Aber du könntest zwei Redbull gebrauchen. Damit du mal ordentlich in Schwung kommst.«


    Am liebsten hätte ich herausgeschrien: Ich stecke mitten in der ersten großen Liebe fest. Allerdings mit peinlichen Begleitumständen. Vermutlich hätte mir sowieso niemand die Story geglaubt. Während der Tanzstunden wirkte Natou immer freundlich und zuvorkommend. Von Radikalität weit entfernt. Brian klatschte in die Hände, um zur zweiten Hälfte aufzurufen.


    »Es geht weiter, Leute«, rief er und drehte die Musik wieder auf. Wir stellten uns in einer Reihe auf und schon begannen wir, wieder zu tanzen. Bald schien der Raum vor Energie zu vibrieren. Niemand dachte mehr an Blasen an den Fersen oder Atemprobleme. Jeder gab alles. Sogar bei mir ging es besser. Mit einem Mal konnte ich mir die Abfolge der neuen Schritte leichter merken. Während der kurzen Pause hatte ich mich gesammelt und Mut geschöpft. Ich wollte bestimmt nicht diejenige sein, die das Gelingen der bevorstehenden Aufführung gefährdete.


    Als die Stunde vorbei war, trommelte Brian uns zusammen: »Die kleinen Patzer, die noch vorkommen, kriegt ihr hin«, spornte er uns an. »Unser Auftritt als Dirty Dancing-Stars kann stattfinden.« Ein leises Raunen ging mal wieder durch die Menge.


    »Da bin ich mir aber noch nicht sicher, Freundchen«, rief Anneke salopp in die Menge.


    »Ich schon«, behauptete Brian. »Was du machst, nenne ich fishing for compliments.« Brians Augen wanderten kurz zu mir hinüber und seine Grübelfalte machte einem Lächeln Platz.


    Dann wandte er sich wieder Anneke zu. »Gerade du machst dich perfekt im Rampenlicht. Also ziehen wir’s durch, Anneke, oder nicht?«


    Wo nahm er nur diese Gelassenheit her, locker mit Anneke zu diskutieren, während Natou vom Erdboden verschwunden zu sein schien? Auf Fragen diesbezüglich hatte er geantwortet, sie habe im Fitness-Center zu tun und müsse deshalb pausieren. Ich konnte nur hoffen, dass sie ihre Abwesenheit nicht dazu nutzte, eine weitere Attacke gegen uns vorzubereiten.
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    »Wusstest du eigentlich, dass die Brücke, über die wir gerade gehen, am Morgen aufgeklappt wurde, damit die Harmony freie Durchfahrt hatte?«


    Brian und ich überquerten die Queen Emma Brücke und steuerten auf die knallbunten Häuser der Inselhauptstadt Willemstad zu, die Fröhlichkeit und Lebensfreude ausstrahlten.


    »Nee, wusste ich nicht«, erwiderte ich. »Was ich allerdings weiß, ist, dass ich mich wahnsinnig aufs Tauchen freue. Endlich macht sich der Schnupperkurs, den ich in Hamburg besucht habe, bezahlt. Vielleicht sehen wir sogar Delfine? Es soll hier eine Menge davon geben.«


    Die Vorfreude darauf, heute mit Brian in die Unterwasserwelt abzutauchen, versöhnte mich mit dem Gedanken an quälende Gespräche mit Mum und Stefan Troller, die vor mir lagen. Von den Fotos, die Natou gemacht hatte, ganz zu schweigen. Was ich jetzt brauchte, waren ein paar entspannende Erlebnisse und etwas Ablenkung. Mit dem Rest würde ich dann schon klarkommen. Wir suchten uns einen Platz in einem gut besuchten Café am Hafen, wo es vor Touristen nur so wimmelte.


    »Hör mal, Katja«, begann Brian, kaum, dass wir auf zwei frei gewordenen Bistrostühlen Platz genommen hatten. »Ich möchte noch mal über unsere Pläne für heute Nachmittag mit dir reden.« Er winkte nach der Kellnerin, um unsere Bestellung aufzugeben, und legte gleichzeitig beschwichtigend seine Hand auf meinen Arm. Die Geste verhieß nichts Gutes. »Unser Tauchausflug ist, wenn ich an gestern Nacht denke, keine so gute Idee.«


    »Glaubst du, Natou ertränkt uns, wenn sie uns irgendwo entdeckt?« Mir entkam ein unnatürliches Kichern, das sich bestimmt kindisch anhörte.


    Brian ging nicht auf meinen Scherz ein, denn die Kellnerin trat an unseren Tisch und bedachte uns mit einem erwartungsvollen Blick. »Was hältst du von Gemüseroulade mit Bananenblättern und Orangensaft?«, schlug er vor.


    »Keine Ahnung, wie Bananenblätter schmecken. Aber von mir aus können wir’s bestellen«, antwortete ich. Enzo würde ich die Bananenblätter verschweigen müssen. Denn wenn er davon erführe, würde er mich garantiert vorsorglich zum Bordarzt schicken. Als die Kellnerin unsere Bestellung notiert hatte, nahm ich den Faden wieder auf. »Ich hab übrigens euer Gespräch heute früh mit angehört.« Brian sah mich überrascht an, als ich unbeirrt fortfuhr. »Ich hab mich heimlich zu euch rangepirscht. Von Natou entdeckt zu werden, schien mir nicht günstig zu sein.«


    Brian verlor den letzten Funken seines Lächelns. »Dann weißt du ja, dass sie völlig ausgetickt ist.«


    »Passende Zusammenfassung für das, was sie da abgelassen hat«, stimmte ich nüchtern zu.


    »Jedenfalls hat sie mich noch mal daran erinnert, dass Crewmitgliedern ziemlicher Ärger droht, wenn sie während einer Reise eine Liebelei beginnen«, klärte Brian mich auf.


    »Liebelei?« Mir klappte die Kinnlade hinunter, weil die Bezeichnung so gar nicht zu dem passte, was ich für Brian empfand. »Klingt beiläufig und nach Ablaufdatum. Und verstaubt dazu«, brachte ich schließlich gekränkt heraus. »Außerdem hast du dir Natou ebenfalls auf einer Reise geangelt. War das dann nicht verboten?«


    Brian verscheuchte eine Fliege, die auf seinem Arm Platz genommen hatte, und ließ sich nicht anmerken, ob ihn das Wort geangelt gekränkt hatte. »Natou und ich haben uns erst nach der letzten Kreuzfahrt richtig kennengelernt«, war alles, was er sagte.


    Wenn mich das beruhigen sollte, war es in die Hose gegangen. Die Vorfreude auf den Nachmittag an Land war mir gründlich vergangen. Brian griff nach meiner Hand und betrachtete versunken meine Finger. »Ich weiß, es klingt seltsam«, begann er und sah mich dann an, »aber ich möchte dich bitten, dass wir uns ab sofort nur noch heimlich treffen. Auf keinen Fall darf jemand mitbekommen, dass wir … dass wir uns näher kennen.«


    »Näher kennen?« Ich spürte, wie sich mein Magen zusammenkrampfte. Mir wurde übel, noch bevor ich ein einziges Bananenblatt vertilgt hatte. Rasch entzog ich Brian meine Hand. »Du bittest mich abzutauchen, weil wir uns näher kennen?«


    »Vielleicht sind das nicht die richtigen Worte, aber … letztendlich haben wir keine Wahl, wenn wir nicht möchten, dass wir ernste Probleme bekommen. Außerdem sollten wir Natou nicht weiter reizen. Ich will mir lieber nicht vorstellen, was ihr in ihrer Eifersucht noch alles einfällt.«


    Ich versuchte, das wahre Ausmaß meiner Enttäuschung zurückzudrängen, doch mein innerer Schmerz ebbte nicht ab, er wurde immer stärker. »Und die Fotos? Du glaubst doch nicht, dass sie die rausrückt, wenn du sie lieb darum bittest?« Langsam wurde ich wütend. Stinkwütend. Durfte Natou tun und lassen, was sie wollte? Während mir die Rolle des unsichtbaren, lammfrommen Mäuschens zufiel?


    »Das mit den Fotos krieg ich schon hin«, versprach Brian. Seine Stimme klang anders. Doch ich konnte die Bedeutung des veränderten Klangs nicht einordnen. Und nach einem funktionierenden Plan klang das alles auch nicht.


    »Was hast du denn schon gegen sie in der Hand?«, sagte ich unwirscher, als ich wollte.


    »Nichts«, gab Brian ehrlich zu. »Ich will noch mal unter vier Augen mir ihr reden. Ich hoffe, dass Natou zu sich kommt, wenn der erste Ärger verraucht ist.«


    »Ich bin mir nicht sicher, dass sie daran interessiert ist, den Vier-Augen-Kontakt aufs Reden zu beschränken!«, antwortete ich spitz. »Ein Kuss würde sie bestimmt viel eher überzeugen. Und da wir uns lediglich näher kennen … !?«


    Brians Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen, bevor er sich umblickte. Ich folgte seinem Blick und sah Leute, die dem Tag lachend begegneten. Alle waren offenbar blendender Laune. Nur wir stritten. »Das hier ist nicht der richtige Ort, um wichtige Dinge zu besprechen. Ich habe näher kennen gesagt, weil ich unsere Gefühle schützen möchte und nicht jeder alles mithören soll. Was wir füreinander empfinden, geht nur uns etwas an.«


    »Ach so«, brachte ich heraus, darum bemüht, meine Stimme nicht laut werden zu lassen. »Sonst nimmst du jedenfalls kein Blatt vor den Mund.« In mir tobte ein wahrer Orkan. »Verstehst du nicht, dass dein Vorschlag, uns zu verstecken, mich unfassbar traurig macht? Im Grunde ist es auch gar kein Vorschlag, sondern eine Tatsache, die längst feststeht und die du entschieden hast.«


    In meinem Gehirn mischten sich die Ereignisse zu einer immer unangenehmeren Story: Ich hatte die vergangene Nacht mit Brian verbracht und zum ersten Mal in meinem Leben Sex gehabt. Doch kaum hatte ich mich aus unserer letzten Umarmung gelöst, wurde ich dazu aufgefordert, von der Bildfläche zu verschwinden, weil wir, nein, weil Brian Probleme bekam, wenn uns jemand als Liebespaar outete. Noch dazu sollten wir seine Exfreundin, die vor Eifersucht fast zerging, nicht länger reizen?!


    »Es ist schrecklich, dass du in diese Sache hineingezogen wirst. Du kannst schließlich absolut nichts dafür.«


    »Kann ich tatsächlich nicht«, stimmte ich ihm zu. Alles, was Brian anbrachte, um die Situation zu entschärfen, trug ganz und gar nicht dazu bei, mich zu beruhigen. Ich hörte noch immer diesen fremden Klang aus seiner Stimme heraus. War das Reue? Schlechtes Gewissen? Egal. Es war ohnehin zu spät.


    »Fest steht, dass du ein intimes Vier-Augen-Gespräch mit Natou planst, das sie ohne Weiteres in den falschen Hals bekommen kann. Was, wenn sie versucht, wieder mit dir anzubändeln, während ich mich brav unsichtbar mache?«


    Entrüstet schob ich den Stuhl nach hinten und stand auf. Ich hielt es inmitten der lärmenden, glücklichen Menschen keine Minute länger aus. Ich musste weg.


    »Katja! Du verstehst alles völlig falsch!«, sagte Brian.


    Irrte ich mich oder wirkte er verzweifelt? Nein, das konnte nicht sein. Der einzige Mensch, der hier echte Verzweiflung verspürte, war ich. Ich allein.


    »Ach ja? Ich glaube, ich verstehe das alles haargenau richtig. Und du kannst deine komischen Bananenblätter jetzt allein essen.«


    »Und was ist mit unserem Tauchgang?«, wollte Brian noch von mir wissen.


    Der hatte vielleicht Nerven – er brummte mir ein Undercover-Programm auf, anstatt offen zu seinen Gefühlen zu stehen, und dann wollte er einfach zur Tagesordnung übergehen? Die Verletztheit, die ich deshalb verspürte, konnte ich kaum in Worte fassen.


    »Findet ohne dich statt.« Der Stuhl schrammte laut über den Boden, als ich ihn an den Tisch schob und davoneilte.


    An der Straßenecke stieg ich in ein Taxi. »Zur Tauchbasis«, verlangte ich auf Englisch.


    Der Fahrer drehte sich zu mir um. »Zu welcher?«, wollte er wissen.


    Ich hielt ihm den Zettel hin, den ich mir an Bord ausgedruckt hatte, und kauerte mich dann auf dem Rücksitz zusammen. Die Fahrt würde mich eine Stange Geld kosten, doch das war mir egal. Ich wollte so schnell wie möglich hier weg. Unter Wasser würden meine Tränen wenigstens niemandem auffallen.


    Als Sybel, die Tauchlehrerin, wenig später über die seit mehr als 20 Jahren unter Naturschutz gestellte Unterwasserwelt der Insel sprach, ging es mir besser. Es tat gut, ihr einfach nur zuhören zu müssen – das lenkte ab.


    Da alle Teilnehmer bereits einen Tauchschein in der Tasche hatten, schwor Sybel an diesem Tag auf erlebte Praxis. Und so dauerte es nicht lange, bis wir mit einer Sauerstoffflasche am Rücken ins Wasser plumpsten und eine faszinierende Welt entdeckten. Schon das Schnorcheln hatte mir gefallen, aber Tauchen war etwas völlig anderes. Es erschloss mir ein Universum voller Farben und schwereloser Bewegung. Es gab Weich- und Steinkorallen und zahlreiche Schwämme um mich herum zu sehen. Außerdem Seepferdchen und Skorpionfische. Fehlten nur noch Rochen und Barrakudas. Nicht zu vergessen die freundlich dreinblickenden Meeresschildkröten. Zum Schluss entdeckte ich sogar einen Baby-Hai. Er zog einige Meter von mir und Sybel entfernt seine Kreise und sah überhaupt nicht Furcht einflößend aus. Eher niedlich, auf ungewohnte Weise.


    Die Welt hier unten nahm mich von Beginn an gefangen und sorgte dafür, dass meine Probleme plötzlich klein und unwirklich erschienen. Brian, Natou, Mum und Troller waren hier nicht wichtig. Wo ich auch hinsah, ging es wie in einem Disney-Zeichentrickfilm zu. Bunt und schrill, lebendig und still zugleich. Ich glaubte sogar, Nemo aus dem gleichnamigen Film zu erkennen. Es war bezaubernd. Ich paddelte mit den Füßen und schwebte durch die Welt weit unten. Es hätte nicht viel gefehlt und ich hätte sogar meinen Namen vergessen.


    Ich kam müde vom Tauchen zurück, und nachdem ich das nasse Badezeug zum Trocknen auf den Balkon gehängt hatte, stieg ich unter die Dusche, um mich für den Abend fertig zu machen. Mit After-Sun-Lotion eingecremt, ließ ich mich trocknen und schlüpfte dann in einen weißen Rock und ein rotes Neckholder-Shirt, um die Poolbar anzusteuern.


    Als ich auf einem Barhocker Platz genommen hatte, bestellte ich einen Maracuja-Cocktail, um mich damit für den heutigen Tag, den ich irgendwie überstanden hatte, zu belohnen. Während ich auf mein Getränk wartete, sah ich mich um. Anneke und Ole hockten auf ihren Liegen, beide in Badekleidung, und Marlene und Biggi saßen vor Eisbechern mit bunten Schirmchen. Nur von Friederike fehlte jede Spur. Vermutlich trudelte sie jeden Moment hier ein.


    Doch wo waren Natou und Brian? Von ihnen war nirgends etwas zu sehen. Ich schob den Gedanken beiseite, schlürfte meinen Cocktail und spürte, wie meine Lebensgeister neu erwachten. Ich fühlte mich einigermaßen bereit, das Mum-Troller-Problem anzugehen. Als ich ausgetrunken hatte, zahlte ich und machte mich auf den Weg zur Brücke, um dem Käpt’n einen Besuch abzustatten. Ich wollte ihm zunächst auf den Zahn fühlen, bevor ich mir Mum vorknöpfte.


    Offenbar sah man mir meine Entschlossenheit schon von Weitem an, denn Troller zog besorgt die Augenbrauen zusammen, als er mich kommen sah.


    »Die Frage, worum’s geht, kann ich mir wohl sparen«, begrüßte er mich. Der Käpt’n schien nicht darüber nachzugrübeln, ob ich etwas vorhatte, sondern was.


    »Ich schaffe Klarheit«, sagte ich bestimmt.


    Troller sprach kurz mit dem Ersten Offizier und verließ dann mit mir die Brücke, um das Deck anzusteuern, wo sich Mums Kabine befand.


    »Vor dem Abendessen hält meine Mutter sich manchmal in ihrer Suite auf. Eine halbe Stunde Ruhe, bevor der Zirkus weitergeht, sagt sie immer.«


    »Und was heißt das? Was machen wir hier?«


    Ich blieb stehen und sah Troller ernst an. Wieder fielen mir seine Sommersprossen und das wellige Haar auf. War er wirklich mein Vater? »Hatten Sie damals eine Affäre mit meiner Mutter und haben Sie sie gleich danach sitzen lassen?«


    Troller rieb sich mit der Hand übers Kinn. Eine Geste der Verlegenheit, bevor er zaghaft nickte. »Ja, hab ich«, gab er zu. »Damals war ich feige und selbstsüchtig. Ich wollte mich nicht binden.«


    Ich schluckte, weil mir seine Antwort wehtat. Dass er so schonungslos offen mit mir sprach, damit hatte ich nicht gerechnet. »Ich kann mir gut vorstellen, wie Mum sich gefühlt hat«, sagte ich mit Eisesstimme. »Sicher hat sie Sie für ein Arschloch gehalten. Und tut es bis heute.« Die letzten beiden Sätze waren mir nur so rausgerutscht, aber sie taten mir nicht leid. Es war endlich Zeit für die Wahrheit.


    »Vermutlich.« Trollers Kinn war vom Reiben inzwischen rot. Nach einer Weile des Schweigens wünschte ich mir, er würde irgendwas zu seiner Verteidigung vorbringen. Damals dachte ich, wir sind noch zu jung für etwas Festes. Ich wollte nichts überstürzen. Auch, um Bettina zu schützen. So was in der Art. Die Vorstellung, ein emotionales Schwein zum Vater zu haben, war schrecklich.


    »Halten Sie nichts davon, sich zu verteidigen? Wieso kriegen Sie plötzlich den Mund nicht auf?« Der Ton meiner Stimme war scharf.


    »Weil ich nicht lügen möchte«, sagte Troller geknickt.


    »Dann sagen Sie doch die Wahrheit«, stieß ich heraus.


    »Also gut«, begann er. Er holte tief Luft und wich meinem Blick nicht aus. »Ich habe mich damals schlicht und einfach in eine andere Frau verliebt«, gab er zu. »Das Ganze ging zwei Jahre später in die Brüche. Danach hatte ich wechselnde Freundinnen und war auch mal eine Zeit lang allein. Seit fünf Jahren lebe ich nun mit einer Spanierin zusammen. Wir verstehen uns gut. Sehr gut sogar.«


    Ich konnte kaum glauben, dass ich endlich Antworten bekam. Solche, die nichts beschönigten. So traurig die Wahrheit klang, es erleichterte mich, sie zu hören. Nun erfuhr ich, wie es damals gewesen war. Das hatte ich mir die ganze Zeit gewünscht.


    Als ich Stefan Troller fragte, ob er mit jemandem den Dienst getauscht hatte, um Mum zu begegnen, nickte er. »Ich hatte erfahren, dass Bettina für Vera einspringt. All die Jahre war es mir nicht gelungen, an sie ranzukommen. Sie hatte eine Familie. Ein Leben. Und darin hatte ich als Schatten der Vergangenheit nichts verloren. Aber jetzt …« Er sah mich eindringlich an. Abwartend. So, als müsse ich ihm die Antwort geben.


    »Sie meinen, jetzt wo ich so gut wie erwachsen bin … können Sie mein Leben ruhig gehörig durcheinanderwirbeln.«


    Troller unterbrach mich. »Vielleicht darf ich nun endlich erfahren, was Bettina mir damals verschwiegen hat. Nicht mehr und nicht weniger.«


    Die Wut und Enttäuschung, die ich empfand, waren wie ein Messer, das mich verletzte. Wie hatte Troller Mum nur so wehtun können? Kein Wunder, dass sie nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte. Ich dachte an Brian und Natou und die Eifersucht, die ich deshalb empfand. Und ich dachte an Natous Eifersucht, die so viel zerstörte.


    Plötzlich verrauchte mein Zorn ein wenig. Es gab immer zwei Seiten der Medaille. Sicher war es auch für Troller eine schwere Bürde, all das nie aussprechen zu können. Hatte ich denn je zu den Menschen gehören wollen, die alles nur schwarz oder weiß sahen? Nein, bestimmt nicht! Doch ich spürte, wie schwierig es war, jemanden nicht ganz schnell vorzuverurteilen.


    »Irgendwann habe ich natürlich mitgekriegt, dass Bettina ein Kind bekommen hatte«, sprach Troller weiter. »Es hat eine Weile gedauert, weil ich es nicht wahrhaben wollte, aber dann habe ich zu rechnen begonnen. Ich habe sie angerufen und Briefe geschrieben, um die Wahrheit zu erfahren, doch Bettina hat es ignoriert. Jahrelang habe ich dann nichts mehr unternommen, weil ich dachte, es steht mir nicht zu. Später habe ich Informationen im Internet über Sie… über dich gesucht, Katja.« Er zögerte kurz. »Darf ich vielleicht Du sagen?«


    Ich nickte geistesabwesend und führte dann seinen Satz zu Ende: »Und nichts Nennenswertes gefunden.«


    Troller nickte zum x-ten Mal an diesem Abend. »Dass Bettina während dieser Reise für Vera einspringt, kam mir wie ein Wink des Schicksals vor. Ich dachte: Ergreif deine Chance, Stefan! Vielleicht kannst du sogar etwas wiedergutmachen.«


    »Also haben Sie mit einem Kollegen den Dienst getauscht und dafür gesorgt, dass meine Mutter es nicht erfährt.«


    »Ja, Bettina wäre nie für Vera eingesprungen, wenn sie gewusst hätte, dass ich als Kapitän auf dieser Reise antrete.« Wir waren endlich vor Mums Kabine angekommen und standen wie angewurzelt vor ihrer Tür.


    »Ich schlage vor, ich klopfe jetzt an«, sagte ich.


    Troller stand wie ein Junge am ersten Schultag da. Nervös und respektvoll. »Ja, tu das«, sagte er dann zögerlich.


    Kaum hatte ich angeklopft, da hörten wir drinnen Schritte und dann die Türklinke. Mum öffnete, und als sie uns erblickte, huschte ein erschrockener Ausdruck über ihr Gesicht, der sich schließlich in ein verhärmtes Lächeln verwandelte. Sie fragte nicht, was wir wollten, sondern sagte nur: »Kommt rein.«


    Wir folgten ihr in den Salon – es waren nur ein paar Schritte, die aber kein Ende zu nehmen schienen –, und als sie eine Geste machte, setzten wir uns aufs Sofa, das vor der Fensterfront stand.


    Ich ahnte, dass so schnell niemand sprechen würde, deshalb stellte ich als Erstes eine Frage: »Ist Schweigen Lügen ohne Worte?« Ich hatte diesen Satz nicht geplant oder mir zurechtgelegt. Er kam einfach so aus mir heraus. Meine Mutter sah mich in dem Bewusstsein an, dass Weglaufen keine Option mehr war.


    »Ja, vielleicht. Jedenfalls manchmal«, gab sie zu. Sie griff nach einem Glas Wasser, das auf dem Tisch stand, und nahm einen großen Schluck. »Vor diesem Moment hatte ich höllische Angst. All die Jahre über«, sagte sie. Dann setzte sie das Glas ab und begann zu erzählen. »Als ich mit Papa, also mit Jens, zusammenkam, war ich bereits schwanger. Die Beziehung mit dem Mann, der für meine Schwangerschaft mitverantwortlich war«, Mum warf einen traurigen Blick auf Troller, »war in die Brüche gegangen, und ich war so enttäuscht, dass ich ihm nichts von der Schwangerschaft erzählte. Ich fand, er hatte es nicht verdient, von dir zu erfahren.« Mum hielt kurz inne, blickte mich an und sprach dann weiter. »Für Jens war mein Zustand kein Problem. Im Gegenteil, er genoss die Zeit der Schwangerschaft, und als du auf der Welt warst, hat er dich vom ersten Moment an als seine Tochter angenommen. Du warst seine kleine Prinzessin.«


    Troller saß mit gefalteten Händen da. Nicht in der Lage zu reagieren, sondern nur zuzuhören. Er und ich lauschten Mums Worten geradezu andächtig.


    »Stefan Troller ist mein Vater, nicht wahr?«, fragte ich, als ich Mums Blick aufgefangen hatte. Meine Stimme klang zittrig, aber sie hielt.


    »Für mich warst du mein Kind. Allein meins.«


    »Eine Mutter reicht aber nicht aus, um ein Kind zu bekommen. Es gehört auch ein Vater dazu«, sagte ich drängend.


    Mum ließ sich Zeit, bevor sie schließlich entschlossen nickte. »Ja, Katja, dein Vater ist Stefan Troller. Der Mann, der mich im Stich gelassen hat.« Sie schwieg, kaum, dass sie den Satz zustande gebracht hatte, weil ihre Stimme ihr nicht mehr gehorchte, und ich nahm Rücksicht auf ihre Gefühle und wartete ab, bis sie weitersprechen konnte. »Ich wusste nicht, wie du es aufnehmen würdest, dass Jens nicht dein leiblicher Vater ist. Deshalb habe ich so lange geschwiegen. Außerdem war ich noch immer fürchterlich wütend auf Stefan … Wenn ich dir gesagt hätte, dass er dein Vater ist, hättest du versucht, Kontakt zu ihm aufzunehmen, und dann wäre er wieder in mein Leben getreten …«


    Dem Kapitän standen plötzlich Tränen in den Augen. »Ich schäme mich so«, sagte er an Mum gewandt. Er versuchte, seine Stimme nicht in ein Wimmern abgleiten zu lassen. »Ich war ein Scheißtyp. Und das Schlimmste ist, ich kann es nicht ungeschehen machen.« Er drehte sich zu mir hin und sah mich mit flehendem Blick an. »Ich werde nie dein Vater sein dürfen, Katja, denn du hast bereits einen, aber vielleicht darf ich irgendwann dein Freund sein?«


    Ich spürte, wie auch mir die Tränen hochstiegen und wie hilflos mich das alles machte. »Ach, Mist«, schimpfte ich, während ich mir das Feuchte mit fahriger Geste von der Wange wischte. »Das hier ist eine echt beschissene Geschichte.« Seit ich an Bord der Harmony gekommen war, hatte ich mir gewünscht, Mums Geheimnis aufzuklären. Doch nun, wo ich alles über meine Herkunft erfuhr, war es zu viel für mich. Ich sprang aus meinem Sessel hoch und rannte zur Tür.


    »Ich muss hier raus«, schluchzte ich. Dann fiel die Tür laut hinter mir ins Schloss.
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    Nachdem ich Mum und Troller in der Suite zurückgelassen hatte, verzog ich mich in die Galley, um mir bei Enzo ein Stück Pizza zu organisieren. Der begriff meinen Zustand offenbar auch ohne viele Worte und drückte mir einen Teller mit Pizza und etwas Pasta in die Hand. Dann deutete er in eine Ecke und versprach, dafür zu sorgen, dass ich in Ruhe dort essen könne. Ich verkrümelte mich in das Eckchen neben den Gewürzen und schlang alles hinunter. Manch einem schlugen Neuigkeiten auf den Magen. Mich machten sie hungrig. Jedenfalls an diesem denkwürdigen Tag.


    Nach meinem schnellen Abendessen streunte ich eine Weile ziellos herum. Ich war zu aufgekratzt, um ins Bett zu gehen, hatte aber keine Ahnung, was ich als Nächstes tun wollte. Als ich auf den Aufzug wartete, um die höher gelegenen Decks zu erreichen, las ich auf einem Plakat, dass DJ Tom-Tom heute Abend im Blue Lagoon, der Disko an Bord, auflegte. Tom-Tom war seit Monaten der DJ auf Ibiza, und wie viele andere mochte ich seine Musik, weil sie mich in eine andere Welt entführte.


    Spontan entschloss ich mich, in dem Club vorbeizuschauen, obwohl mir im Grunde nicht nach Menschen war. Andererseits: Coole Musik und keine Möglichkeit, jemandem auf etwas zu antworten – das erschien mir mit einem Mal verführerisch.


    Als ich im Blue Lagoon ankam, war es brechend voll. Überall schoben sich Menschen Richtung Tanzfläche oder Bar, und auch ich begann, mir einen Platz zwischen den Tanzenden zu suchen, während von den Wänden die Bässe widerhallten und die verspiegelte Discokugel unzählige Lichtpunkte in die Gesichter der Menschen warf.


    Ich tanzte mehrere Songs ohne Pause durch, bevor ich mich Richtung Bar aufmachte. Von der salzigen Pizza war ich wie ausgetrocknet und lechzte nach einer Flasche Wasser. Ich war noch nicht weit gekommen, als Natou, wie eine Erscheinung, vor mir auftauchte. Sie schrie mir etwas entgegen, ohne dass ich es verstanden hätte. Als ich mit den Schultern zuckte, um ihr zu signalisieren, dass ich nichts begriff, trat sie näher und schrie mir ins Ohr: »Brian und ich raufen uns schon zusammen. Wäre nicht das erste Mal. Du hast keine Chance!« Dann verschwand sie wieder im Gewimmel der Leute.


    Ich stand wie betäubt da, bis jemand mich in den Rücken stieß und mich mit ein paar anderen weiter Richtung Bar drängte. Als ich dort ankam, sah ich Brian am Ende des Tresens stehen. Er trug ein eng anliegendes Hemd und eine dunkle Hose und hatte sein Haar mit Gel in Form gebracht. Natou, die auf ihn zustöckelte, winkte ihm zu. Ich beobachtete, wie sie ihn begrüßte, indem sie ihre Arme um seine Hüften schlang.


    Betroffen drehte ich mich zur Seite. Von wegen, Crewmitglieder bekamen Schwierigkeiten, wenn sie beim Flirten erwischt wurden oder eine Beziehung eingingen. Brian und Natou umarmten sich in aller Öffentlichkeit und es schien kein Weltuntergang zu sein. Ich hatte das Gefühl, jeder meiner Gedanken müsse in meinem Gesicht abzulesen sein. Es tat schrecklich weh, dass für mich die erste Liebe vorbei war, noch bevor sie richtig begonnen hatte.


    Der Barkeeper hatte mich endlich entdeckt und grinste mir auffordernd zu: »Hi! Was darf ich bringen?«, fragte er.


    »Danke, nichts. Ich hab’s mir anders überlegt«, antwortete ich gegen den Lärm der Musik an. Ich hatte das Gefühl, es keine Minute länger im Blue Lagoon auszuhalten.


    Als ich im Bett lag und einzuschlafen versuchte, fiel mir Inkas wichtigster Punkt ein, weshalb die Sache mit Sven so schrecklich für sie gewesen war. »Wenn’s Probleme gibt, muss zumindest die Aussicht darauf bestehen, sie überwinden zu können. Sonst kostet das Streiten zu viel Kraft.«


    In meinem Fall lief es nicht darauf hinaus, dass Brian und ich glücklich miteinander wurden. Und was alles andere anging, sah es ebenfalls düster aus. Vermutlich würde ich diejenige sein, die das Gejammer von Mum abkriegte, wenn die emotionalen Nachwehen ihrer Vergangenheit hochstiegen. Ich seufzte leise vor mich hin. Erschüttert über die Erlebnisse der letzten Tage. Hieß es nicht immer: Wenn es einem richtig dreckig ging, könnte es nicht schlimmer kommen?
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    Als ich nach einer schrecklichen Nacht meinen Briefkasten leerte, fand ich die tägliche Info-Post vor, die mich über das ganzjährige Sonnenwetter der Insel, die kühlenden Passatwinde und die üppigen Kakteen und Divi-Divi-Bäume informierte. Ich las und hatte trotzdem das Gefühl, als ginge mich das nichts an. Was hatte all das mit mir zu tun? Ich befand mich auf Aruba, doch im Herzen war ich nicht in der Karibik, sondern in der Antarktis. Mir war innerlich so kalt, dass nicht viel gefehlt hätte, und ich hätte nach einem Wollpullover gegriffen.


    Mums privater Brief enthielt diesmal nur wenige Sätze: »Ich hoffe, dass ich mein Schweigen all die Jahre und das Weglaufen vor der Wahrheit wiedergutmachen kann. Bitte verzeih mir, wenn du kannst. Ich hab dich schrecklich lieb! Mum.« Schon wieder stiegen Tränen in mir hoch.


    »Verflucht noch mal«, schimpfte ich mich aus. »Jetzt reiß dich mal zusammen.« Wie um Himmels willen sollte man jemandem verzeihen, wenn alles in einem sich vor Schmerz zusammenzog?


    Als ich die Crewmesse betrat, sah ich Mum mit ihren Händen fest die Tischkante umklammern. Sie schien sich mit letzter Kraft auf ihrem Stuhl zu halten und sah zum Gotterbarmen schlecht aus. Dunkle Ringe unter den Augen und ein verkniffener schmaler Mund. Nicht weit von ihr saßen sich Natou und Brian gegenüber. Natous Blick wirkte an diesem Morgen weniger gebieterisch als sonst. Jetzt, wo sie mich auf der Verliererseite hatte, glaubte sie wohl, sich entspannen zu können.


    Ich ignorierte sie und marschierte schnurstracks zum Büfett, um mir mein Frühstück zusammenzustellen. Doch anstatt mich auf die Leckereien vor mir zu konzentrieren, ertappte ich mich dabei, wie meine Augen ständig zu Brian hinüberwanderten. Er blickte ebenfalls zu mir hin, fragend und forschend, wie mir schien. Morsezeichen, die ich nicht entschlüsseln konnte. War das seine spezielle Art, von mir Abschied zu nehmen? Mein Magen zog sich schon wieder schmerzhaft zusammen und ich konnte nichts dagegen tun. Ich holte mir Kaffee und Müsli und setzte mich mit einem Gefühl unangenehmer Anspannung neben Mum.


    »Guten Morgen, mein Schatz!«, sagte sie zur Begrüßung.


    »Guten Morgen«, gab ich kühl zurück. Ich öffnete meinen Joghurt, goss ihn über die Müslimischung und träufelte Honig drauf. Dann begann ich, lustlos umzurühren. Ob Mum gestern noch länger mit Stefan Troller gesprochen hatte? Vermutlich nicht. Eher hatte sie ihn vor die Tür gesetzt, gleich nachdem ich davongerannt war.


    Brian lächelte nun geradezu entwaffnend freundlich zu mir hinüber. Ich senkte meinen Blick, rührte weiter stumm in meinem Müsli und trank meinen Kaffee, der heiß und nicht zu stark war.


    »Sag mal, ist dein Schweigen als Missbilligung zu verstehen? Hast du meine Zeilen nicht gelesen?« Mum sah mich abwartend an. Vermutlich nagte das schlechte Gewissen an ihr. »Ich weiß, dass die Situation schwierig für dich ist. Aber auch für mich ist das alles Neuland.«


    »Nein, aber ich weiß einfach nicht, was ich sagen soll. Wie soll ich mit all dem, was ich gestern über Paps und Troller erfahren habe, umgehen? Gib mir einfach noch ein bisschen Zeit, ja?«, entgegnete ich ehrlich. Obwohl ich noch immer Wut und Enttäuschung in mir spürte, war ich gleichzeitig froh, dass wir miteinander redeten, wenngleich es erst vorsichtige Anfänge waren.


    Eine Weile aßen wir stumm vor uns hin. Dann fragte Mum nach meinen Plänen für den Tag. »Nimmst du am Landgang teil?«


    »Ja, vermutlich«, erwiderte ich. Irgendwie schmeckte mein Müsli heute nach gar nichts. Wieso aß ich es überhaupt?


    »Aruba ist flach wie eine Flunder«, berichtete meine Mutter. »Viel Strand. Viel Leben unter Wasser. Es ist sehr hübsch.«


    Ich spürte, wie wenig Freude ich bei dem Gedanken empfand, Aruba allein auszukundschaften. Ohne Brian. Nachdem ich die letzten Ereignisse innerlich sortiert hatte, war eine riesige Lücke aufgeklafft. Was sollte ich mit dem heutigen Tag bloß anfangen? Mich nicht unterkriegen zu lassen, war inzwischen nur noch eine Floskel, ohne echtes Empfinden dahinter.


    Als ich mein Müsli zur Hälfte geschafft hatte, kam Tim Borow, der Hot Man, herein. Ich hatte ihn lange nicht gesehen.


    »Schönen guten Morgen in Aruba«, verkündete er gut gelaunt in die Runde. Seine Schön-Wetter-Miene ging mir heute Morgen gründlich gegen den Strich. Ging es eigentlich jedem an Bord glänzend? Bis auf mich?


    »Hi, Tim«, schallte es im Chor zurück. Tim nahm sich einen Kaffee und eine halbe Zuckermelone und setzte sich damit zu mir.


    »Na, wie läuft’s?«, fragte er, während er die Melone in Würfel schnitt.


    »Kann nicht klagen«, erwiderte ich und schob mein Müsli zur Seite.


    »Ich habe gehört, du kommst gut bei den Leuten an und machst deine Arbeit ganz ordentlich.« Tim Borow schien die Melone zu schmecken. Er hatte in kürzester Zeit die Hälfte davon aufgegessen.


    »Finanziell lohnt sich die Karibik-Kreuzfahrt jedenfalls«, gab ich zu. Über den Rest musste der Hot Man nicht unbedingt Bescheid wissen.


    Als wir das Frühstück hinter uns gebracht hatten, lotste er mich hinaus auf den Gang und dort kam er dann zur Sache. »Brian Harris hat mich informiert, dass morgen die Abschlussvorstellung des Dirty-Dancing-Workshops stattfindet. Wäre nett, wenn du das Spektakel anmoderieren würdest.« Tim Borow klopfte mir kumpelhaft auf den Rücken.


    »Entschuldigung, aber ich bin froh, wenn ich das mit dem Tanzen hinkriege …«


    Jetzt begann der Hot Man, mir beschwichtigend den Arm zu tätscheln. »Keine Panik«, lachte er gönnerhaft. »Kleine Fehler sind willkommen, weil sie die Stimmung auflockern.«


    »Ich soll mich also blamieren und die anderen damit zum Lachen bringen?« Also das war doch die Höhe. Und konnte der Typ endlich mal aufhören, an meinem Arm herumzufummeln? Ich war schließlich nicht mehr fünf!


    Borow wischte sich eine Fluse von seiner Uniform. »Es geht doch nur um ein bisschen Entertainment«, versuchte er, mich zu beruhigen. »Und du bist nun mal das perfekte Bindeglied zwischen Passagieren und Crew. Im Übrigen ist es eine von Brians Ideen. Und die sind immer spitze.« Er sah meinen vor Zorn funkelnden Blick und hob abwehrend die Arme. »Bevor du allerdings einen Mord an ihm begehst, triff ihn am Nachmittag lieber noch mal am Strand, um alles in Ruhe zu bequatschen. Bis dann also, Katja.«


    »Ein Mord auf der Bühne macht sich bestimmt ganz hervorragend. So was treibt die Quote in die Höhe«, rief ich ihm hinterher. Meine Stimme war scharf wie ein Schwert. Tim Borow ließ mich fuchsteufelswild zurück.


    Nach diesem unmoralischen Angebot – wer wurde schon von seinem Beinahe-Exfreund darum gebeten, eine Tanzvorstellung zu moderieren, wenn man sich kaum noch in die Augen blicken konnte? – verkrümelte ich mich in meine Kabine, um mich für meinen Job in der Küche fertig zu machen. Wie gern hätte ich jetzt mit Inka geskypt, um mir alles von der Seele zu reden. Doch leider rief die Pflicht.


    Mir blieb nur noch Zeit, in mein Postfach zu sehen und festzustellen, dass Inka geschrieben hatte. Ich klickte ihre Mail an, um sie wenigstens zu überfliegen.


    Stell dir vor, Katja, ausgerechnet auf dem Gang des Krankenhauses, auf dem Weg zu Sven, erwischt mich das Schicksal, las ich.


    Herrje, was war nun wieder passiert? Wie ich Inka kannte, war sie einem gut aussehenden Medizinstudenten, einem schnuckeligen Krankenpfleger oder einem Besucher mit Waschbrettbauch und Strahlelächeln in die Arme gefallen. Natürlich nur, weil die Putzfrau den Krankenhausboden frisch gebohnert hatte und sie mit ihren hohen Hacken nicht rechtzeitig hatte bremsen können. Leider hatte ich keine Zeit, dem Rätsel von Inkas Eroberung auf die Spur zu kommen, denn mein Job als Runner trieb mich in die Küche.


    Als ich in der Galley ankam, war klar, dass diesmal besonders viel los war. »Ein Gast feiert seinen fünfzigsten Geburtstag und wünscht sich zu diesem Anlass ein besonderes Menü«, klärte Enzo mich auf, kaum, dass sich die Edelstahltür hinter mir geschlossen hatte.


    »20 Kilo Kartoffeln, drei Kilo Reis, sieben Kilo Rindfleisch, Fisch, Früchte …«, las ich auf der Liste mit Sonderwünschen. »Wollen die für zwei Wochen voressen?«


    »Frag mich nicht!«, entgegnete Enzo und hob mit großer Geste die Arme. »Wir sollen nicht hinterfragen, sondern bloß umsetzen, was die Gäste sich wünschen.«


    »Ich weiß. Der Gast ist König.«


    Enzo nahm mich bei der Hand, um mich zu instruieren, und so begann ich, wie jedes Mal, vom Restaurant in die Küche und wieder zurück zu hetzen.


    Als Enzo mich um kurz nach elf entließ, war ich schweißnass und immer noch wütend, wenn ich an Brian und die Moderation dachte. Was fiel diesem Kerl überhaupt ein? Behandelte mich wie ein dummes Küken und schlug mich gleichzeitig als Assistentin vor, die moderieren sollte. Wie sagte Papa immer zu mir? Irgendwann musst du das tun, wovor du am meisten Angst hast. Genau das hatte ich vor.


    Ich organisierte zwei Coffee to go und steuerte damit das Theater an. Wenn Brian darauf abzielte, dass ich klein beigab und tat, was er von mir verlangte, hatte er sich geschnitten. Ich würde weder zu dem kurzfristig einberufenen Treffen am Strand von Aruba kommen noch den morgigen Abend moderieren. Vielmehr hatte ich vor, ein letztes Mal mit ihm zu sprechen und dabei kein Blatt vor den Mund zu nehmen. Ich wollte endlich wissen, warum er mich heute Morgen so intensiv angestarrt hatte. Und wieso er wieder mit Natou zusammen war, und zwar ohne sich zu verstecken, wie er es von mir verlangt hatte. Ich wollte endlich Antworten!


    In meinem Inneren hörte ich Paps’ Stimme – »Unbequeme Fragen zu stellen, zeichnet jemanden mit Mut und Durchsetzungskraft aus, Katja!« – und wurde traurig, weil ich mir immer noch nicht sicher war, ob ich ihn jetzt überhaupt noch Paps nennen konnte. Ich nahm mir fest vor, ihm noch heute zu schreiben oder mit ihm zu skypen, um ihn nach seiner Sicht der Dinge zu fragen. Wir hatten sicher noch einen weiten Weg vor uns. Ich würde mein Leben neu ordnen müssen. Aber vielleicht war das Neue gar nicht so schrecklich, wie ich dachte? Irgendwo in mir drin blieb ein Fünkchen Hoffnung, dass Jens trotz allem mein Vater, Papa Jens, bleiben könnte. Und ich seine Tochter.


    Als ich am Sportdeck ankam, lief ich ausgerechnet Stefan Troller in die Arme.


    »Katja!«, rief er. Offenbar froh, mich zu sehen.


    Ich betrachtete ihn genauer. Seine Sommersprossen, das dichte wellige Haar, die grauen, seltsam verschmitzt dreinblickenden Augen, aber vor allem seine gerade Haltung. Er sah gut aus und sein Lächeln wirkte aufrichtig. So sah also mein leiblicher Vater aus.


    »Na, haben Sie den gestrigen Abend überlebt?«, fragte ich, ohne eine erkennbare Emotion in meine Worte zu legen.


    Der Käpt’n blickte mich eindringlich an. »Ich habe eine Bitte! Kannst du nicht Stefan zu mir sagen? Alles andere wäre schlichtweg verrückt, jetzt, wo wir Vater und Tochter sind.«


    »Von mir aus«, grummelte ich, obwohl ich gefühlsmäßig noch nicht so weit war. Das ging mir alles viel zu schnell.


    »Und um auf deine Frage zu antworten … deine Mutter und ich haben uns gestern nach Dienstende noch lange unterhalten. Wie du dir denken kannst, war es kein einfaches Gespräch, aber es hat geholfen.«


    »Freunde werdet ihr deshalb aber nicht werden«, mutmaßte ich.


    Troller schien trotz allem zuversichtlich. »Ich bin froh, dass wir überhaupt miteinander reden. Und was uns beide anbelangt«, setzte er fort, »einen Vater, der es schon immer toll hinkriegt, hast du ja schon. Aber vielleicht kannst du irgendwann noch einen gebrauchen, der es unbedingt packen möchte. Nicht als Ersatz, sondern als Ergänzung. Und Unterstützung.«


    Das Worte Unterstützung hatte Stefan Troller mit viel Gefühl ausgesprochen. Und nun grub sich das schüchternste Lächeln in seine Augen, das ich je im Gesicht von jemandem gesehen hatte. Ich wollte unbeteiligt bleiben. Cool. Doch ich lächelte zurück. Es passierte einfach.


    Stefan Troller deutete auf die Pappbecher in meinen Händen. »Und jetzt solltest du dich schleunigst um deinen Kaffee kümmern, ehe er kalt wird.« Er zwinkerte mit den Augen. »Kleiner Tipp eines väterlichen Freundes«, setzte er hoffnungsvoll hinzu.
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    Ich öffnete die Tür zum Theater und stellte fest, dass der Raum verwaist dalag. Womit hatte ich eigentlich gerechnet? Dass Brian die Eingebung hatte, ich könnte plötzlich hier auftauchen, und deshalb bereits auf mich wartete? Ich lehnte mich gegen die Tür, die zu den Toiletten führte, und öffnete den Deckel des Kaffees, um einen Schluck zu trinken. Der Caffè Latte schmeckte wunderbar cremig. Ich spürte, wie gut die Wärme meinem Magen tat, und während ich trank, begann ich zu überlegen, wo Brian stecken könnte.


    Vielleicht war er bei Natou, im Fitness? Ob ich dort vorbei schauen sollte? Ich grübelte noch vor mich hin, als plötzlich jemand die Tür, an der ich lehnte, aufstieß und mich geradewegs nach vorn schob. Ich verlor das Gleichgewicht, stürzte fast zur Seite, und ehe ich mich versah, leerte ich den Inhalt des Pappbechers über jemandes Hemd. Ich sah auf.


    »Oh nein! Brian.« Er hatte die Tür aufgestoßen, und während ich noch mit meinem Gleichgewicht rang, war ihm der randvoll gefüllte Pappbecher regelrecht entgegengeflogen. Wie sah denn nun sein Hemd aus? Ich zog ein Taschentuch aus meiner Hosentasche und begann verdattert, an dem nun braun gesprenkelten Hemd herumzuwischen.


    »Ich weiß nicht, ob das Aussicht auf Erfolg hat«, meinte Brian mit einem Blick an sich hinunter.


    Ich wischte unbeirrt weiter. »Wo wir schon mal dabei sind«, sagte ich. »Das hier hat vermutlich genauso viel Aussicht auf Erfolg wie meine geplante Moderation für morgen Abend. Was soll der Blödsinn?« Meine Stimme schwoll an, obwohl ich mir vorgenommen hatte, ruhig und besonnen zu sein. Irgendwie brach in mir auf einmal ein Damm, und während ich Brian weiter mit dem Taschentuch bearbeitete, als wäre das das Wichtigste auf der Welt, begann ich, mich in Fahrt zu reden. Erzählte, wie unmöglich ich es fand, dass er Natou im Blue Lagoon getroffen hatte. Ganz offiziell und inklusive Umarmung. Und dass es noch unmöglicher war, mich als Moderatorin vorzuschlagen. Brian hielt plötzlich meine Hände fest und blickte mir tief in die Augen.


    »Katja«, sagte er und klang ziemlich ernst dabei. »Ich war nicht mit Natou im Blue Lagoon.«


    »Aber ich hab euch doch gesehen. Sie hat ihre Arme um dich geschlungen.«


    »Ja, leider – bevor ich ein letztes klärendes Gespräch mit ihr hatte, in dem ich ihr unmissverständlich gesagt habe, dass ich mich nicht erpressen lasse. Und ich bin heilfroh, dass sie begriffen hat, dass ich für dich bereit bin, alles in Kauf zu nehmen. Danach hat sie mir die Fotos gegeben. Aber das müsstest du alles längst wissen.«


    »Längst wissen? Wieso denn?«, brachte ich nur heraus.


    »Weil alles in dem Brief steht, den ich dir geschrieben habe.


    Deshalb hab ich dich beim Frühstück auch derart fixiert. Ich dachte, ich kann aus deinen Blicken irgendeine Reaktion darauf herauslesen.«


    »Welcher Brief? Ich habe keinen bekommen.«


    Brian sah mich irritiert an. »Er steckte in einem gelben Umschlag. Ich hab ihn heute früh unter der Tür deiner Kabine durchgeschoben.«


    »Unter der Tür durchgeschoben?«, wiederholte ich verwundert. »Warum hast du ihn nicht in den Briefkasten geworfen, der zu meiner Kabine gehört?« Was war das denn für eine Vorgehensweise? Wollte Brian sich einen Scherz mit mir erlauben oder sagte er die Wahrheit? In mir keimte ein Fünkchen Hoffnung, dass doch noch alles gut werden würde.


    »Weil ich nicht wusste, wann du den leerst. Und eine Nachricht auf kanariengelbem Papier mit roter Tinte geschrieben ist ja nicht zu übersehen.«


    Jetzt war ich erst recht verdutzt. Wo konnte dieser Brief nur hingekommen sein? Wenn es tatsächlich ein gelber Umschlag war, hätte ich ihn bestimmt nicht übersehen. Plötzlich fiel mir eine Möglichkeit ein.


    »Glaubst du, jemand vom Housekeeping hat ihn entsorgt? Vielleicht hast du den Brief durchgeschoben, als ich bereits auf dem Weg zum Frühstück war? Wenn die Putzfrau danach in meine Kabine gekommen ist, um sauber zu machen, könnte sie den Brief am Boden liegen gesehen haben …«


    Brian unterbrach mich. »… und ihn vermutlich in den Müll befördert haben.« Ich nickte zustimmend.


    Brian griff nach meiner Hand. »Komm«, verlangte er. »Wir sprechen mit den Leuten vom Housekeeping. Vielleicht klärt sich alles ganz schnell auf.«


    Eine halbe Stunde später versuchten Brian und ich, eine aufgebrachte Filipina zu beruhigen, die sich laut Vorwürfe machte, weil sie eine wichtige Nachricht in den Abfall geworfen hatte.


    Da stand ich nun, mit Brians wiedergefundenem Brief in der Hand, in dem er mich noch einmal um Entschuldigung bat. »…vor allem dafür, dass wir während der letzten Tage unserer Reise offiziell kein Paar sein dürfen. Aber ich habe eine Lösung für danach, die dir hoffentlich gefällt. Wie die aussieht, erfährst du heute Nachmittag. Am Strand von Aruba. Thousand kisses, Katja. Love you madly, Brian!«


    Als ich den Brief zu Ende gelesen hatte, standen mir mal wieder die Tränen in den Augen. Mein Vater, präziser ausgedrückt: Jens, behauptete immer, ich sei stark und hielte eine Menge aus. Genau wie er. Doch den Eindruck hatte ich inzwischen nicht mehr. Ich war weich wie die Schwämme unter Wasser und durchlässig wie das Karibische Meer. Vielleicht war das sogar ein gutes Zeichen. Ich blockte nichts mehr ab, sondern ließ alles an mich heran. Ich war lebendig – und ich war verliebt. Und in diesem Zustand ist man anders als sonst. Das ist die Faszination der Liebe. Sie verwandelt einen.


    Der Strand, den wir mit dem Zodiak erreicht hatten und nun spazierend erkundeten, war wildromantisch. Himmelblaues Wasser, das in kleinen Wellen ans Ufer schlug, weißer Sand und dazu die versprochenen Kakteen und Divi-Divi-Bäume in rauen Mengen. Ein wahr gewordenes Märchen. Brian hatte dafür gesorgt, dass wir drei Stunden nur für uns hatten. Danach musste er zurück an Bord, um alles für den morgigen Auftritt vorzubereiten. Und ich musste erneut als Runner in der Galley antreten.


    »Schau mal, die verkrüppelten Stämme der Divi-Divis und die Wuchsrichtung, wie vom Wind zur Seite gepeitscht …« Ich deutete auf einen Baum, der nah am Strand wuchs. »Kaum zu glauben, dass es so verrückte Bäume gibt.«


    Brian hatte den Arm um mich gelegt und blickte mit mir hinaus aufs Wasser. Ich hatte noch einen Schwung Fragen bezüglich Natou gestellt und alle beantwortet bekommen. Deshalb wusste ich nun mit Sicherheit, dass sie aufgegeben hatte. Ein für alle Mal.


    »Natou saß heute früh am Tisch, als ich in die Crewmesse kam. Ich hab mich zu ihr gesetzt, um ihr zu zeigen, dass wir normal miteinander umgehen können. Die Sache mit den Fotos war echt grenzwertig. Umso wichtiger ist es, dass sich jetzt alles entspannt«, erzählte Brian mit einer Stimme, die sich versöhnlich anhörte.


    »Sehr rücksichtsvoll von dir«, sagte ich. Keinesfalls sicher, ob ich das auch so sehen könnte.


    »Komm, lass uns dort hinsetzen«, schlug Brian vor. Ich entdeckte die kleine Erhöhung im Sand, die er im Blick hatte, und steuerte mit ihm darauf zu. Als jeder ein Plätzchen gefunden hatte, zog Brian etwas aus der Tasche seiner Bermudashorts. Es sah aus wie ein Umschlag. War das etwa wieder ein Brief an mich? Neugierig schnappte ich mir das Papier.


    »Hey, schon mal was von abwarten gehört?«, beschwerte sich Brian.


    »Nö! Wieso denn auch? Ich will immer alles gleich wissen.« Ich war froh, den Umschlag ergattert zu haben, und warf einen Blick darauf. British Airways, las ich. Ich spürte, wie eine prickelnde Nervosität von mir Besitz ergriff, als ich den Umschlag öffnete. Zum Vorschein kam ein Flugticket: Hamburg – London und retour.


    »Mensch, Brian.« Ich konnte kaum glauben, dass ich ein Flugticket in der Hand hielt. »Das kostet doch ein Vermögen. Bist du verrückt geworden?«


    Brian schüttelte den Kopf. »Ich hab nur etwas gegen Liebeskummer«, hörte ich ihn sagen. Wann hatte er das Ticket überhaupt besorgt? Etwa heute Morgen? Gab es denn ein Reisebüro an Bord oder hatte er dafür das Internet bemüht? Egal, das waren Lappalien und alles nicht wichtig. Was zählte, war, dass er mich nach London einlud. Ich würde die Dance Company besuchen und alles sehen können, was Brian wichtig war. Vielleicht würden wir sogar einige Plätze finden, die nur uns gehörten. Orte, die unsere Geschichte in London erzählten.


    Ich spürte, wie alles in mir weich und nachgiebig wurde, als Brian mich zärtlich auf den Mund küsste.


    »Versprich, dass du mich besuchen kommst. Und zwar so schnell wie möglich«, raunte er, während seine Lippen sich wieder und wieder auf meine legten. Seine Küsse waren vertraut und fremd zugleich. Ich würde ihn noch oft küssen müssen, bis das Gefühl des Vertrauens überwog. Darauf freute ich mich.


    »Ab…ge…macht!«, antwortete ich, während ich meine Hände über Brians muskulösen Rücken wandern ließ. Neugierig und voller Lust …


    Die Überraschungen auf dieser Reise hörten nicht auf. Brian wusste noch nichts davon, dass Käpt’n Troller mein Vater war. Und ich nicht, ob ich den morgigen Abend moderieren würde. Inzwischen war mir allerdings klar, dass Nichtwissen nicht nur Angst, sondern auch Abenteuer bedeutete.


    »Wer weiß, wo unsere Liebe uns noch hinführt?«, brachte ich zwischen zwei Küssen hervor. Hatte ich gerade Liebe gesagt? Hatte ich dieses Wort wirklich benutzt? Egal. Was ich für Brian empfand, fühlte sich wie Liebe an, und ich hatte keine Angst mehr davor, es auszusprechen.


    »Lass es uns herausfinden. Un…be…dingt«, entgegnete Brian zärtlich. »Ich liebe dich nämlich auch.«


    Mum hatte recht. Aruba war platt wie eine Flunder, aber weit. So weit, wie mein Herz wurde, wenn ich Brian küsste.
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    Gabriele Diechler, 1961 in Köln geboren, lebt und arbeitet heute im Salzkammergut. Nach 15 erfolgreichen Jahren als Drehbuchautorin fürs Hauptabendprogramm von ARD und ORF widmet sie sich nun dem Schreiben von Romanen und Kinder- und Jugendbüchern. Ihr Traum ist, dass ihre Bücher glücklich machen, spannende Unterhaltung bieten und die Leser alles um sich herum vergessen lassen.
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    Ein Buch zu schreiben, ist wunderbar. Es ist jedes Mal ein Abenteuer, das ich sehr genieße. Doch bei allem Talent und Handwerkszeug ist es wichtig, zu recherchieren und »gute Helfer« zu haben, damit ein Roman gelingt.


    Ich danke von ganzem Herzen Jörg Bertram, Chefredakteur vom Ressort Lifestyle, der Zeitschrift Woman, der mir sein Buch über Kreuzfahrten sogar per Post geschickt hat und mit dem ich fantastisch essen war. Dabei haben wir über Kreuzfahrten gesprochen und leider hat sich einmal ein kleiner Pinscher an Jörgs Bein vergriffen und zugebissen. Tatsächlich wahr.


    Des Weiteren danke ich dem Autor Andreas Lukoschik, dessen amüsantes Kreuzfahrt-ABC »Schläft das Personal auch an Bord?« mir wichtige Hinweise geliefert hat.


    An mehreren schönen Sommertagen habe ich Charly, besser gesagt Prof. Dr. Fritz-Ulrich Lutz, befragen dürfen. Er hat bereits eine Kreuzfahrt-Weltreise hinter sich und überschwänglich geschwärmt. Auch das hat mir geholfen.


    Tja, und dann danke ich Wolfgang, der diesen Roman Probe gelesen hat und sagte: »Gabriele, das ist richtig schön geworden!« Ach, war das ein erleichternder Satz. Danke nochmals, Wolfgang.


    Und Franz danke ich auch, der mir in den Schreibpausen immer was Leckeres zu essen gemacht hat und mich stets unterstützt.


    Mein ganz besonderer Dank gilt Isabelle Ickrath für das, was sie mir 2012 auf der Frankfurter Buchmesse gesagt hat. Aufbauende, ehrliche Worte.


    Und ich danke Sara Mehring, die als Lektorin wirklich tolle Arbeit geleistet hat und dazu sehr sympathisch ist.


    Ein Roman ist letztendlich auch Teamarbeit! Danke euch allen. Ihr wart wunderbar!!


    Zwei Sätze an die, die dieses Buch in der Hand halten:


    Und nun seid ihr dran. Ihr, die ihr Bücher mögt und tolle Geschichten liebt. Ich danke euch, denn ohne eure Augen, die übers Papier huschen, ohne euer Mitfiebern mit Katja und Brian, ohne euch gäbe es dieses Buch nicht. Ich hoffe, ihr habt es genossen, euch in die Karibik entführen zu lassen und viel Spaß dabei gehabt.


    Es grüßt euch ganz herzlich,


    eure Gabriele

  


  
    


    Schnell weiterlesen!



    Ein Auszug von "Meeresflüstern" von Patricia Schröder:
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    Nach dem Tod ihres Vaters verlässt die siebzehnjährige Elodie ihre Heimatstadt Lübeck, um bei ihrer Großtante auf Guernsey zu leben. Als wenig später auf der Nachbarinsel ein Mädchen tot aufgefunden wird, glaubt sie, dass ihre Ankunft auf der Kanalinsel in irgendeinem Zusammenhang mit dem schrecklichen Vorfall steht. Aber wie ist das möglich? Und wer ist der wunderschöne Junge, dem Elodie in ihren Träumen begegnet? Dann, eines Tages, taucht dieser Junge plötzlich wie ein Geschöpf aus dem Meer vor ihr auf. Geheimnisvoll. Magisch. Betörend. Elodie kann nicht aufhören, an ihn zu denken. Und sie beginnt zu ahnen, welche Geheimnisse der Ozean tatsächlich verbirgt und wie sehr ihr eigenes Schicksal mit den dunklen Legenden der Kanalinseln verknüpft ist.
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    Eigentlich hatte ich mir meinen letzten Abend in Lübeck ein wenig anders vorgestellt, irgendwie intimer. Außerdem war Pas Unfall gerade einmal sechs Wochen her und mir war überhaupt nicht nach Feiern zumute, aber Sina hatte unbedingt diese Party für mich geben wollen, und wie immer hatte ich ihr auch diesen Wunsch nicht abschlagen können. Sina war seit der sechsten Klasse meine beste Freundin und half mir bei allen lebenswichtigen Entscheidungen. Denn leider war ich nicht der Typ, der einfach geradeaus durchs Leben spazierte. Im Gegenteil: Ich liebte Umwege und Warteschleifen und überlegte alle drei Wochen aufs Neue, ob es nicht vielleicht doch besser wäre, irgendeine Ausbildung zu beginnen, als noch endlos weiter zur Schule zu gehen.


    Ich besuchte das sprachliche Profil in der elften Jahrgangsstufe des Katharineums mit dem Kernfach Latein – was ich einzig und allein der Überzeugungskraft meines Vaters und Sinas Gebettel verdankte – und hatte die erste Schuljahreshälfte gerade einigermaßen erfolgreich hinter mich gebracht, als Pa verunglückte.


    Seitdem klaffte ein Riesenloch in meinem Herzen, das niemand, nicht einmal Mam oder Sina, ausfüllen konnte. Ich hatte den Boden unter den Füßen verloren, den Blick in die Zukunft, ja, ich wusste nicht einmal mehr, ob ich mich gerade in einer Warteschleife, auf einem Umweg oder schlicht im Niemandsland befand.


    Als meine Mutter dann mit der Idee kam, dass ich doch für eine Weile bei meiner Großtante Grace auf Guernsey leben könnte, um Pas Tod zu verarbeiten, mich zu sortieren und am Ende vielleicht sogar etwas ganz Neues zu entdecken, das mich begeisterte und mein Leben auf ein Ziel ausrichtete, hätte ich eigentlich vollends durchdrehen müssen. Ausgerechnet ich mit meiner panischen, irrationalen Angst vor Wasser sollte mein Seelenheil auf einer winzigen Nordseeinsel finden? – Hallo! Unter normalen Umständen wäre ich ganz sicher eher gestorben, als eine solche Reise anzutreten.


    Doch die Umstände waren eben nicht normal. Ich war in einem Ausnahmezustand und hatte einfach nicht die Kraft zu diskutieren. Es schien mir weitaus einfacher, zumindest dieses eine Mal über meinen Schatten zu springen, und am Ende kam mir Mams Vorschlag mit der Insel schon fast wie eine Erlösung vor.


    Für meine große Abschiedsparty hatte Sina es sogar hingekriegt, die angesagtesten Typen unseres Jahrgangs einzuladen. Bestimmt hatte sie mir damit eine Freude machen wollen, doch leider war der Schuss nach hinten losgegangen. Ich hatte zu viel Alkohol getrunken – was ich sonst nie tat –, war schrecklich sentimental geworden und hatte einfach nicht Nein sagen können: weder bei Luis noch bei Jannik und am allerwenigsten bei Frederik.


    An diesem berüchtigten Morgen danach stellte ich mir dann die Frage, ob ich mich nicht vielleicht sogar ein bisschen in ihn verliebt hatte. Und auch jetzt, nachdem ich am Flughafen Lübeck-Blankensee durch die Passkontrolle gegangen war und mich in eine der Schlangen an der Sicherheitskontrolle einreihte, grübelte ich weiter darüber nach. Ich tat es allerdings nicht, weil ich darauf hoffte, dass mir meine momentan ein wenig chaotisch angeordneten Gehirnzellen eine zufriedenstellende Antwort liefern würden, sondern vor allem, um mich abzulenken. Hätte mein Denkapparat nichts zu tun gehabt, hätte ich wahrscheinlich längst einen Herzinfarkt bekommen.


    Ich war noch nie in meinem Leben geflogen. Schon gar nicht allein und erst recht nicht über Millionen Liter Nordseewasser hinweg, um anschließend auf der wahrscheinlich viel zu kurzen Landebahn dieser winzigen – exakt ausgedrückt: achtundsiebzig Quadratkilometer kleinen – Insel aufzusetzen. Dass es zunächst nach Stansted ging und erst nach einer kleinen Verschnaufpause von London-Gatwick aus weiter nach Guernsey, war für mich nur ein schwacher Trost. Okay, die Flugzeiten waren auf diese Weise jeweils einigermaßen erträglich kurz, dafür verdoppelten sich sowohl der Start als auch die Landung und damit erhöhte sich natürlich das Gesamtrisiko.


    »Flugzeugunglücke sind absolut selten«, hörte ich Sina sagen.


    »Aber sie passieren«, war mein unschlagbares Gegenargument.


    »Okay, wenn es dir passieren sollte, befolgst du einfach konsequent alle Sicherheitsanweisungen der Stewardessen und des Flugkapitäns«, riet sie mir. »Dann machst du die Augen zu und denkst an mich oder an Frederiks Hintern.«


    »Oh nein«, murmelte ich, »das werde ich nicht tun. Ich werde hyperventilieren und schnellstens in Ohnmacht fallen, damit ich so wenig wie möglich von allem mitbekomme.« – Gratuliere Elodie, wenn das mal keine schnelle Entscheidung war!


    Ich grinste in mich hinein, und als ich schließlich aus meiner Gedankenwelt in die Realität zurückkehrte, blickte ich in das genervte Gesicht einer Ryanair Groundhostess, die auf eine leere graue Plastikwanne vor mir auf dem Transportband deutete.


    Überraschenderweise passierten Rucksack, Jacke und Gürtel und sogar ich selbst die magische Schwelle der Sicherheitszone ohne irgendwelche Komplikationen. Ich war mir allerdings nicht sicher, ob ich mich darüber freuen sollte, denn jetzt gab es kein Zurück mehr.


    Mam und Sina saßen inzwischen wahrscheinlich längst wieder im Auto und würden mich bis zum Spätsommer mehr oder weniger aus ihrem Leben streichen. Ab sofort gab es nur noch E-Mails, Skype, Facebook, SMS und Telefonate. Oh Mann, wie sollte ich das bloß überleben? Hier und jetzt in der Abflughalle neigte ich spontan dazu, mich für geheilt zu erklären. Ich war nicht mehr traumatisiert. Ich wusste sehr wohl, wie ich mit Pas Tod zurechtkam. Und ich wusste auch, was ich mir von der Zukunft erwartete. Ich war ungeheuer zielgerichtet. Ha! Nein, verdammt, genau das war ich eben nicht! Und deshalb beschloss ich ein für alle Mal, das Risiko einzugehen und mich der Herausforderung zu stellen, damit ich nicht womöglich etwas wirklich Wichtiges in meinem Leben verpasste.


    »Wenn du tot bist, ist dir eh alles egal«, hörte ich Sina sagen.


    »Ja, ich weiß«, musste ich ihr diesmal recht geben. Wie sollte ich ihr auch erklären, dass manche Sachverhalte im selben Augenblick, in dem sie auf mich trafen, ihre Allgemeingültigkeit verloren?


    »Ist schon klar«, erwiderte Sina und grinste. »Du bist Elodie Saller, siebzehn Jahre alt, traumatisiert und die einzige Person auf diesem Erdball, an dem sich selbst das Chaos die Zähne ausbeißt.«


    »Danke, Sina, ich liebe dich«, murmelte ich, während ich mich neben einer fülligen Frau in eine gelbe Plastiksitzschale fallen ließ.


    Ich seufzte ein bisschen, dann kramte ich mein Handy hervor und stellte fest, dass seit meiner tränenreichen Verabschiedung von Mam und Sina sechs Kurznachrichten eingegangen waren. Warum zum Teufel hatte ich das nicht gemerkt? Ich checkte die Signaltoneinstellungen, konnte aber keinen Fehler feststellen – wer mich kannte, wusste, dass das nicht unbedingt etwas zu bedeuten hatte – und widmete mich den SMS. Sie waren – NATÜRLICH! – allesamt von Sina und lauteten:


    Ich liebe dich!


    Ich vermisse dich!


    Kopf hoch! Du wirst es überleben!


    Ich auch!!!!!!!!!!


    Ganz viele liebe grüße von deiner mutter. Sie sagt: kopf hoch! ;-)


    Alles klar bei dir?


    Das weiß ich erst, wenn ich angekommen bin, schrieb ich zurück und schaltete das Handy aus. Sicher war sicher.
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    Nachdem ich eine gute Viertelstunde neben der fülligen Frau gesessen, den Leuten beim Herumwuseln zugesehen und dabei wieder an Frederik und meine Abschiedsparty gedacht hatte, fing ich an, unruhig zu werden. Nicht, dass ich es nicht die ganze Zeit über schon gewesen wäre, aber dies war nun eine neue Stufe von Nervosität, die es mir unmöglich machte, noch eine Sekunde länger in meiner Sitzschale zu hocken. Ich sprang also auf und löste damit eine Art Lemmingreflex aus. Jedenfalls schossen auch alle anderen hoch, packten hastig Butterbrote, Wasserflaschen und Zeitschriften zusammen und stürzten auf die Absperrung zu. Und zu meiner großen Verwunderung machten es die, die eben noch umhergeschlendert waren, etwas gekauft oder in Gruppen zusammengestanden und sich unterhalten hatten, genauso.


    Elodie, sagte ich mir. Du bist etwas Besonderes, du wusstest es nur noch nicht.


    »Na, junge Dame, wollen Sie sich denn gar nicht anstellen?«, fragte eine Stimme hinter mir.


    Es kostete mich ungeheure Willenskraft, aber ich schaffte es tatsächlich, nicht herumzuwirbeln, sondern so zu tun, als ob ich mich nicht angesprochen fühlte. Warum sollte hier auch irgendwer mit mir quatschen wollen?


    Im nächsten Moment schob sich ein Kopf in mein Blickfeld, und ich registrierte ein Augenpaar von undefinierbarer Farbe irgendwo zwischen Türkis und Blaugrau, kurze dunkelblonde Locken und ein Lächeln, das ein ausgesprochen seltsames Gefühl unter meinem Brustbein hervorrief.


    »Ähm, meinten Sie mich?«, fragte ich schnell.


    »Allerdings.«


    Der Mann, den ich auf Mitte dreißig schätzte und der dermaßen überirdisch gut aussah, dass es beinahe schon gruselig war, zog seine Mundwinkel noch ein Stück weiter auseinander und entblößte eine Reihe beeindruckend kräftiger Zähne. Unwillkürlich kam mir die Sache mit Rotkäppchen, ihrer Großmutter und dem bösen Wolf in den Sinn.


    »Wenn Sie sich jetzt nicht anstellen, ist Ihnen einer der sechs schlechtesten Plätze garantiert.«


    »Äh …?« Wahrscheinlich sah ich aus wie ein Kaninchen, das versehentlich ein Ei gelegt hatte.


    Der Mann lachte jetzt geradeheraus. »Kommen Sie«, sagte er und tippte mir an die Schulter. »Ich werde auf Sie aufpassen.«


    »Vielen Dank«, erwiderte ich. Den Kommentar, ihn doch eigentlich gar nicht darum gebeten zu haben, verkniff ich mir. Außerdem war ich mit der Stelle beschäftigt, an der er mich berührt hatte. Es war Mitte März, ich trug meine dunkelgrüne gefütterte Cabanjacke, und trotzdem spürte ich eindeutig Kälte, und zwar direkt auf meiner Haut, klar abgegrenzt und exakt von der Größe einer Fingerkuppe.


    »Wenn ich mich vorstellen darf … mein Name ist Javen. Javen Spinx.«


    »Oh«, sagte ich, und dann war ich erst mal für eine ganze Weile still, denn in diesem Moment wurde die Absperrung geöffnet, und die Menschentraube, in der auch Mister Spinx und ich inzwischen eingequetscht waren, schob sich mit einem Ruck nach vorn. Da fiel mir ein, dass die Tickets keine Platznummern hatten, und mit einem Schlag wurde mir klar, was der Lemmingreflex zu bedeuten hatte.


    »Haben Sie Ihre Bordkarte zur Hand?«, hörte ich Javen Spinx neben mir fragen. Unsere Oberarme wurden gegeneinandergedrückt, und ich stellte verwundert fest, dass diese Berührung keine Kälte verursachte.


    Natürlich hatte ich das Ticket nicht zur Hand. Es steckte im Seitenfach meines Rucksacks, dessen Riemen ich fest umklammert hielt und der gerade irgendwo auf Kniehöhe klemmte. Ich spannte die Muskeln an und zerrte ihn unter leisem Stöhnen nach oben, in diesem Gedränge war jedoch kein Denken daran, das Seitenfach zu öffnen.


    Ich ließ mich also weiter nach vorn schieben, gab mich dabei dem ulkigen Gefühl hin, nicht selber laufen zu müssen, sondern gelaufen zu werden, dachte an Frederiks Grübchen und versuchte, nicht durchzudrehen. Meine Knöchel fingen an zu jucken, was sie normalerweise eigentlich nur dann taten, wenn zu viel Wasser in Sichtweite war. Sie juckten beidseitig und immer an beiden Beinen; und besonders in Situationen, in denen es kein Zurück gab, ging das Jucken auch noch in ein fieses Brennen über, das sich bis zu meinen Oberschenkeln hinaufzog. Offensichtlich spürte mein Körper bereits, dass ich in den nächsten Monaten regelrecht von Wasser umzingelt sein würde.
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    Vielleicht war Javen Spinx’ Einfluss so stark wie Sinas, Mams und Pas zusammen. Er zog das Ticket aus meinem Rucksack, lotste mich zielsicher in die Mitte des Fliegers, drückte mich direkt am Gang auf einen Sitz, erklärte mir den Anschnallgurt und dass ich ein Glückskind wäre und verschwand. Na ja, vielleicht war er auch so etwas wie ein Schutzengel. Zumindest wäre das eine Erklärung für die außergewöhnliche Kälte seiner Finger gewesen – ich stellte mir Schutzengel jedenfalls eher tot als lebendig vor. Außerdem überkam mich trotz geschlossener Flugzeugtüren eine bisher völlig unbekannte, extrem wohltuende Gelassenheit und das Brennen in meinen Beinen hatte ebenfalls aufgehört.


    Der Flieger rollte los und der Kapitän nuschelte eine Ansage auf Englisch, von der ich nur jedes dritte Wort verstand.


    Unauffällig zog ich Pas dunkelgrünen Sweater aus dem Rucksack und vergrub meine Hände darin. Dann schloss ich die Augen, spürte die Beschleunigung der Maschine und das Rumpeln des Fahrwerks auf der Startbahn. Ein paar Sekunden fühlte ich mich wie eine Presswurst, dann wurde ich leicht und mir war etwas schwindelig im Bauch und zwischen den Schläfen. Es war ein bedrohliches Gefühl, das mir jedoch keine Angst machte, ein bisschen schizo also, aber das passte ja zu mir und beunruhigte mich deshalb auch nicht weiter.


    Nachdem ich mich eine Weile auf den Sweater konzentriert hatte, ließ der Schwindel in meinem Bauch und im Kopf allmählich nach, und plötzlich fand ich das Fliegen sogar angenehm. Die Sonne schien, der Himmel war glasklar, und als ich mich dann auch noch dazu durchrang, über die Beine der beiden Frauen neben mir hinweg aus dem kleinen Fenster zu schielen, sah ich tief unter mir die Nordsee und den Küstenstreifen mit den Ostfriesischen Inseln. Es war ein überwältigender Anblick.


    Wasser aus einer Höhe von ungefähr 35 000 Fuß hatte ganz offensichtlich eine weitaus weniger alarmierende Wirkung auf mich als Wasser in einem Kinderplanschbecken.


    Die Landung im Nordosten von London war ebenfalls kein großes Ding, abgesehen davon, dass sie für mich persönlich natürlich schon ein großes Ding war. Es machte mir so viel Spaß, dass ich kein Problem damit gehabt hätte, wenn der Pilot durchgestartet und gleich noch ein zweites Mal gelandet wäre.


    Tief entspannt lehnte ich in meinem Sitz, während der Flieger auf das Flughafengebäude zurollte. Ich war als eine der Ersten auf den Beinen, öffnete die Gepäckklappe und holte meinen Rucksack heraus. Noch während ich auf den Vorderausgang zulief, schaltete ich mein Handy ein. Die Geschichte mit Frederik nagte einfach zu sehr an mir. Es wäre schlicht unfair, wenn er sich falsche Hoffnungen machte.


    Hallo frederik, tippte ich, ich mag dich, aber bitte lass uns noch mal über alles reden, okay?


    Die zweite Nachricht ging an Sina.


    Hey, du stellst die fotos von der party aber bitte nicht ins internet!


    Schon passiert ;-), simste sie zurück.


    Dann nimm sie wieder raus!, bat ich.


    Sieh sie dir doch erst mal an!


    Sina, bitte!


    Sei froh, dass du noch lebst!


    »Miststück!«, fluchte ich. Sina war schrecklich stur. Es würde verdammt schwer sein, sie davon zu überzeugen, dass sie mir das nicht antun durfte.


    Ich hatte ihre letzte Nachricht gerade gelöscht, da erschien Frederiks Nummer auf dem Display. Ohne Ton und ohne Vibration. Zögernd drückte ich auf die Verbindungstaste.


    »Hör mal, Elodie, ich verstehe nicht …«, sprudelte er los.


    »Ich bin gerade in London«, unterbrach ich ihn, nicht ohne Stolz in der Stimme.


    »Eben«, sagte Frederik. »Du bist viel zu weit und vor allem viel zu lange weg, um ernsthaft darüber zu reden. Es ist der völlig falsche Zeitpunkt und außerdem der verkehrte Ort.«


    Das passt doch, dachte ich. Zu mir, zu uns, zu allem.


    »Hör zu«, sagte jetzt ich. »Wir haben uns nur geküsst.«


    »Ja, und es war toll!«.


    Okay, das fand ich auch. Aber war das ein Grund, gleich ans Heiraten zu denken?


    »Ich muss jetzt meinen Pass vorzeigen«, behauptete ich, obwohl noch mindestens acht Leute vor mir waren.


    »Ja und?«, brummte Frederik.


    »Ich kann nicht das Handy halten und gleichzeitig in meinem Rucksack kramen.«


    »Dann klemm dir dasverdammte Ding doch einfach zwischen die Schulter!«


    Hä?, dachte ich noch, da lag das verdammte Ding bereits auf dem Boden. »Elodie?«, brüllte es. »Elodie, bist du noch da? Was machst du denn, zum Teufel noch mal?«


    Das Mädchen, das vor mir stand, drehte sich um und grinste blöd. Ich zuckte entschuldigend die Achseln und wollte mich gerade nach dem Handy bücken, als sich eine lange schmale Hand dazwischenschob und es aufhob.


    »Elodie?«, sagte Javen Spinx. »Das ist aber ein sehr hübscher Name.«


    »Oh, Verzeihung«, stammelte ich. »Ich glaube, ich hatte mich vorhin gar nicht vorgestellt.«


    Mister Spinx lächelte. Sein rechtes Auge schillerte jetzt eindeutig türkisblau und das andere dunkelgrün. Seine Haut war hell und sehr ebenmäßig. Er hatte weder Pickel noch irgendwelche Unebenheiten, ja seltsamerweise nicht einmal Bartstoppeln.


    »Hallooo? Elodiiie!«, brüllte Frederik durch den Handylautsprecher.


    Die Männer, Frauen, Mädchen und Jungs vor und hinter mir starrten mich an, als ob sie in alles eingeweiht wären. Ich merkte, dass ich rot wurde, und achtete sorgsam darauf, niemandem direkt in die Augen zu sehen. Nur noch drei Leute bis zur Passkontrolle, Frederik am Handy, ein Mann ohne Bartstoppeln und mindestens eine Milliarde Augenpaare, die auf mich gerichtet waren – das war eindeutig mehr, als ich verkraften konnte.


    »Elodie ruft Sie in zehn Minuten wieder an«, hörte ich Javen Spinx sagen. Er kappte die Verbindung, reichte mir das Handy und fragte: »Haben Sie Ihren Pass zur Hand?«


    Äh … Natürlich nicht!


    Ich fing an, meinen Rucksack zu durchsuchen.


    Mister Spinx runzelte die Stirn. »Vielleicht im Seitenfach, dort wo Sie auch das Ticket aufbewahren?«


    Schön wär’s!


    »Ich bin manchmal etwas chaotisch«, entschuldigte ich mich.


    »Schauen Sie doch erst einmal nach«, sagte Javen Spinx seelenruhig.


    Der Perso steckte tatsächlich im Seitenfach. Ich zog ihn genau in der Sekunde hervor, als ich an der Reihe war. Der britische Beamte prüfte ihn eingehend, schließlich wandte er sich an meinen Begleiter. »Ihre Tochter?«, erkundigte er sich.


    Mister Spinx überlegte einen Moment. »Nicht, dass ich wüsste.«


    Der Beamte nickte und gab mir den Personalausweis zurück.


    »Vielleicht will er die schriftliche Erlaubnis von meiner Mutter noch mal sehen«, sagte ich.


    Javen Spinx schüttelte den Kopf. »Ohne die wären Sie jetzt gar nicht hier.«


    Da hatte er wohl recht.


    »Kommen Sie«, sagte er dann. »Während wir auf unser Gepäck warten, können Sie in Ruhe mit Ihrem Freund telefonieren. «


    »Frederik ist nicht mein Freund«, erwiderte ich.


    Mister Spinx grinste entwaffnend. »Nun, das wissen Sie sicher besser als ich.« Er deutete die Richtung an, die wir einschlagen mussten, und ich lief brav neben ihm her durch etliche Gänge und um diverse Ecken herum bis zu unserem Gepäckband. Seine Bewegungen waren auf atemberaubende Weise fließend, und mir kam der wahnwitzige Gedanke, dass nicht der Boden unter seinen Füßen ihn trug, sondern die Luft, die ihn umgab.


    »Warum dachte dieser Beamte an der Passkontrolle, dass Sie mein Vater sind?«, fragte ich.


    »Das kann ich Ihnen leider nicht sagen.« Javen Spinx zuckte mit den Schultern. »Vielleicht sehen wir uns ähnlich.«


    Überhaupt nicht!


    »Und wieso haben Sie so lange gezögert, ehe Sie ihm geantwortet haben?«


    Er zwinkerte mir zu. »Aus Spaß.«


    Aha. Eigentlich hatte ich bisher nicht den Eindruck gehabt, dass er besonders witzig wäre. Im Gegenteil: Ich hielt ihn für einen ernsthaften, ausnehmend höflichen Menschen, der sich aus irgendeinem unerfindlichen Grund um mich kümmerte, was ich aber letztendlich ziemlich sympathisch fand.


    »Fliegen Sie eigentlich noch weiter?«, fragte ich, als er eine schmale Tasche vom Band nahm.


    »Ja, nach Guernsey.«


    »So ein Zufall!«, platzte ich heraus. »Ich auch!«


    An Javen Spinx’ Lippen zupfte ein Lächeln, das ich nicht zu deuten vermochte. »Nehmen Sie den Zug nach Gatwick oder ein Taxi?«, erkundigte er sich.


    »Ein Taxi. Sonst kriege ich meinen Anschlussflieger nicht«, antwortete ich. Im selben Moment entdeckte ich den Rollkoffer und meine Monsterreisetasche. Ich griff nach der Tasche und schaffte es gerade eben, sie vom Gepäckband zu zerren. Unterdessen glitt mein Koffer weiter.


    »Auf in die nächste Runde«, meinte Mister Spinx. »Das dauert noch mal zwei bis drei Minuten, bis er wieder auftaucht.« Er wies auf eine komplett leere Sitzreihe an der gegenüberliegenden Wand. »Ich warte auf Ihren Koffer und Sie rufen jetzt bitte diesen jungen Mann an. Egal, ob er Ihr Freund ist oder nicht. Ich möchte ihm nicht etwas versprochen haben, das nicht einzuhalten ist.« Er musterte mich abwartend. »Es ist doch einzuhalten, oder?«


    »Ja, ja«, sagte ich, während ich mich setzte. »Ist es.« Ich stellte den Rucksack ab, zog das Handy hervor und suchte Frederiks Nummer heraus.


    Er musste wie ein Schießhund neben seinem Telefon gewartet haben, denn er meldete sich bereits, ehe das erste Klingelzeichen verstummt war. »Elodie, was war das eben?«


    »Nichts«, sagte ich. »Ich kann nicht mit dem Ding an der Schulter telefonieren und gleichzeitig etwas suchen. Ich krieg dann sofort einen Krampf.«


    »Okay. Und wer war der Typ?«


    »Niemand.«


    »Erzähl mir nichts.«


    »Er hat mir geholfen, mich zurechtzufinden«, sagte ich. »Ich kenne ihn nicht.«


    »Okay.« Frederik klang noch immer misstrauisch, aber das war mir egal. Vielleicht war es mir sogar recht. »Hör mal, ich hab mir was überlegt. Ich könnte dich in den Osterferien besuchen. «


    Wow! Es war ja nicht mal Sina in den Sinn gekommen, das zu tun. Wahrscheinlich, weil es zu den zwar unausgesprochenen, aber doch irgendwie intuitiv aufgestellten Regeln gehörte.


    »Ich glaube, das ist keine so gute Idee«, sagte ich.


    »Aber wenn wir uns ein halbes Jahr überhaupt nicht sehen, ist unsere Beziehung vielleicht schon zu Ende, bevor sie richtig angefangen hat.«


    »Mensch, Frederik, ich weiß doch nicht mal, ob ich das überhaupt will.«


    Ich sah es förmlich vor mir, wie er sich wand. »Elodie, du weißt, dass ich dich mag«, sagte er schließlich.


    Ich schwieg.


    »Lass es doch einfach auf dich zukommen.«


    »Genau das habe ich vor, Frederik«, erwiderte ich. »Ich steige absichtlich für sechs Monate aus meinem Leben aus, um es auf mich zukommen zu lassen.«


    Jetzt schwieg Frederik und das sprach für ihn.


    »Ich erwarte nicht, dass du das verstehst«, sagte ich.


    »Okay …«


    »Tschüs, Frederik«, beendete ich das Gespräch. »Wir sehen uns. Spätestens Anfang September.« Dann schaltete ich das Handy aus und verstaute es ganz unten im Rucksack. Auch Mam und Sina würden warten müssen. Jetzt wollte ich tatsächlich erst mal alles auf mich zukommen lassen.
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    Wir ergatterten eins der Taxis, die direkt vor dem Ausgang des Flughafengebäudes warteten, und während der Fahrer und Javen Spinx damit beschäftigt waren, mein Gepäck in den Kofferraum zu laden, schlüpfte ich schon mal auf die Rückbank. Kurz darauf stieg auch der Fahrer ein und drehte sich zu mir um.


    »Es ist immer das Gleiche«, sagte er und lächelte mir zu.


    Mir war völlig schleierhaft, was er damit meinte, und so folgte ich seinem Blick durch die Rückscheibe.


    Hinter uns hatte ein Polizeiwagen gehalten, zwei Beamte waren ausgestiegen und diskutierten wild gestikulierend mit Javen Spinx. Seine Tasche lag geöffnet auf der Motorhaube und einer der beiden Beamten wühlte darin herum.


    »Was soll denn das?«, murmelte ich. »Mister Spinx ist doch kein Krimineller, oder?«


    »Schwer zu sagen«, erwiderte der Taxifahrer. Er war ein junger schlanker Typ mit schmalen Lippen und kurzen schwarzen Haaren. Hinter seiner runden randlosen Brille blitzten wache stahlgraue Augen hervor.


    »Aber Sie kennen ihn?«


    »Natürlich.« Er bedachte mich mit einem Kopfschütteln. »Jeder meiner Kollegen kennt ihn. Die Londoner Flughäfen sind sein zweites Zuhause.«


    »Aha …?«, sagte ich in der Hoffnung auf eine Erklärung, die allerdings nicht kam, und ehe ich meine Frage präzisieren konnte, hatte Javen Spinx seine Tasche schon wieder zugeklappt und sich dem Taxi zugewendet. Er glitt an meinem Fenster vorbei, öffnete die Beifahrertür und ließ sich in einer geschmeidigen Bewegung auf den Sitz sinken. Der Fahrer setzte den Blinker und fuhr los.


    Ich wartete gespannt auf ein Gespräch zwischen den beiden, das mir Aufschluss über den Anlass für die Polizeikontrolle geben würde, doch die Männer blickten nur stumm auf die Straße hinaus und wechselten nicht ein einziges Wort miteinander. Dafür dass sie sich kannten, war das für meinen Geschmack verdammt wenig. Vielleicht wäre allein das Grund genug für ein gewisses Misstrauen gegenüber diesem geheimnisvollen Javen Spinx gewesen, ich empfand jedoch das genaue Gegenteil. Noch nie hatte ich mich in der Nähe eines fremden Menschen so beschützt gefühlt wie bei ihm.


    Das Schweigen der beiden Männer und das monotone Motorengeräusch lullten mich ein. Ich legte den Kopf zurück und schloss die Augen. Sofort überfiel mich eine bleierne Müdigkeit, für einen Atemzug spürte ich noch das sanfte Vibrieren der Räder auf der Fahrbahn, dann umfing mich eine angenehme Dunkelheit.


    Aufmerksam machte mich erst wieder das Rufen eines Mannes. Mühsam öffnete ich die Augen. Es war immer noch stockfinster um mich herum, doch anstatt eines Motorengeräuschs erklang nun das Rauschen des Meeres in meinen Ohren. Ich hörte das Klatschen nackter Fußsohlen auf nassem Sand und wie sich eine Welle an einem Felsen brach. Mein Rücken schmerzte und mein Arm war eingeklemmt. Stöhnend versuchte ich, ihn zu befreien, doch damit machte ich den Schmerz nur noch schlimmer. Zum Glück gewöhnten meine Augen sich schnell an die Dunkelheit, ich konnte nun die bizarren Umrisse zahlreicher Felsen erkennen und dahinter die Gischt, die flirrend in den schwarzen Himmel hinaufschoss.


    Eine hauchdünne Mondsichel stand über dem Horizont und plötzlich tauchte unmittelbar vor mir das Gesicht eines Jungen zwischen den Felsen auf. Seine Züge waren klar und ebenmäßig und das halblange blonde Haar fiel ihm in wirren Strähnen über die Stirn. Seine vollen, wunderschön geschwungenen Lippen waren leicht geöffnet und seine Haut schillerte silbern im schwachen Licht des Mondes.


    Mir stockte der Atem, und für einen Moment spürte ich das unbändige Verlangen, meinen Mund auf diese Lippen zu pressen, doch bereits in der nächsten Sekunde nahm mich der warnende Blick aus den tiefgrünen Augen des Jungen gefangen.


    Sei still, Elodie, ganz still.


    Ich wusste, dass ich ihm gehorchen musste, und seltsamerweise wusste ich auch, dass ich ihn kannte, doch noch ehe ich mich erinnern konnte, woher, gab es einen Ruck und ich wurde nach vorn geschleudert.


    Die Nacht löste sich in der Helligkeit des Vormittags auf. Ich saß im Taxi, vor mir Javen Spinx und daneben ein junger Mann mit schwarzen Haaren und Brille, der sich wüst fluchend über die Fahrweise eines anderen Verkehrsteilnehmers erregte.
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    Diesmal saß ich am Fenster und Javen Spinx neben mir. Während er in der Bordzeitung blätterte, schaute ich auf den Ärmelkanal hinunter. Der Himmel war noch immer strahlend blau und das Licht der Sonne spiegelte sich in der sich sanft kräuselnden Wasseroberfläche.


    »Aus der Vogelperspektive sieht alles so sauber und intakt aus, nicht wahr?«, sagte Mister Spinx. Er faltete die Zeitung zusammen und steckte sie in das Netz an der Rückseite des Vordersitzes.


    »Ja«, sagte ich. »Und so unwirklich. Als ob man in einem Meer nicht ertrinken könnte.«


    Er wirkte überrascht. »Sie haben Angst vor dem Ertrinken?«


    Ich sah ihn schulterzuckend an. Trotz des kühlen Tons seiner Augen war sein Blick freundlich und warm. »Ich kann nicht schwimmen. Jedenfalls nicht richtig«, gestand ich. »Irgendwie habe ich immer Angst, dass etwas unter mir ist und mich in die Tiefe reißt.«


    »War das schon immer so?«


    Ich nickte. »Als kleines Kind habe ich einen Tobsuchtsanfall bekommen, wenn zu viel Schaum im Badewasser war, weil ich dann nicht bis auf den Grund gucken konnte. Später kauften mir meine Eltern ein Planschbecken für den Garten. Aber auch dort bin ich nur hineingestiegen, wenn mir das Wasser höchstens bis zu den Knöcheln reichte und der Boden keine Falten warf, weil sich darin kleine Steinchen, Playmobilsäbel oder tote Tausendfüßler versteckt haben könnten.«


    Während er mir zuhörte, hatte Javen Spinx den Blick zur Flugzeugdecke gerichtet. Sein Profil war klar und scharfkantig, das Kinn floh ein wenig in Richtung Hals und die eigentlich hohe Stirn verschwand unter einer langen Ponylocke. Um seinen Mundwinkel zuckte es. »Haben Sie schon einmal darüber nachgedacht, dass es den Meeresbewohnern ganz ähnlich gehen könnte?«, fragte er schließlich.


    »Nein«, erwiderte ich überrascht.


    Ich vermied es, über Wasser nachzudenken. Okay, mit dem Duschen und auch mit dem Baden in massenhaft Badeschaum hatte ich außer einem gelegentlichen Knöcheljucken mittlerweile keine gravierenden Probleme mehr, aber ich machte einen Riesenbogen um alle Gewässer, selbst Schwimmbäder waren mir nicht geheuer. Das Rauschen von Wasserfällen versetzte mich in Panik und Tiefseefilme konnte ich mir auch nicht ansehen. Nur deswegen hatte ich ein Fächer-Profil gewählt, in dem Biounterricht keine Pflicht war.


    »Schade«, sagte Javen Spinx. Er warf mir einen kurzen Blick zu und deutete mit dem Finger zum Fenster hinaus. »Das Meer tut in der Regel niemandem etwas. Man muss nur verstehen, mit ihm umzugehen.«


    Interessant, dachte ich. Offenbar hielt er das Meer für eine Person, ein Individuum, zu dem man sagen konnte: »Hör mal, lass es uns doch einfach so handhaben: Ich tu dir nichts, also lass mich bitte auch in Ruhe, okay?« – Na ja, im Grunde machte ich es ja bereits genauso.


    Mir war das Thema unangenehm, aber ich wollte nicht unhöflich sein, also fragte ich: »Ähm … Haben Sie irgendwie beruflich damit zu tun?«


    Jetzt lächelte er wieder. »Beruflich? Nein.« Er schüttelte den Kopf. »… nein, so kann man das wohl nicht nennen.«


    »Aber Sie interessieren sich für die …«, ich suchte nach den passenden Worten, »… äh … Belange des Meeres?«


    »Das haben Sie hübsch gesagt.« Er stellte seine Rückenlehne aufrecht und sah mich offen an. »Ja, in der Tat, das tue ich.« Wieder zeigte er durchs Fenster auf den Kanal hinunter. »Wie viele Schiffe sehen Sie gerade?«


    Vorsichtig beugte ich mich ein wenig vor. »Zwei«, sagte ich, spürte einen leichten Druck im Kopf und richtete mich rasch wieder auf.


    »Tagtäglich sind es bis zu fünfhundert, die den Kanal queren «, meinte Javen Spinx. »Weil er so eng ist, kommt es immer wieder zu Kollisionen. Wrackteile liegen herum, Öl und Chemikalien fließen aus. Manche Unternehmen verklappen nebenbei ihren Abfall, obwohl es nicht erlaubt ist. Und die Fischerei wird auch nicht wirklich kontrolliert. Die festgesetzten Fangquoten sind viel zu hoch und bedrohen den Erhalt der Bestände. Das Ganze dient einzig und allein der Gewinnmaximierung. Dabei kommt ein nicht unerheblicher Teil gar nicht erst beim Verbraucher an, sondern landet auf den Großmärkten im Müll, und zwanzig Prozent der gefangenen Fische wirft man sogar direkt von den Schiffen als Kadaver ins Meer zurück, weil sie nicht auf der Speisekarte stehen.«


    Aha, dachte ich, ein Umweltaktivist. Nicht, dass ich etwas gegen diese Leute hätte. Im Gegenteil: Sie gingen mit ganzer Kraft gegen Missstände vor. Ich fand sie manchmal einfach nur ein bisschen penetrant.


    Vielleicht wäre es gut gewesen, wenn ich Mister Spinx gesagt hätte, dass ich Fisch ganz selten aß und ohnehin nur paniert mochte, aber ich hatte plötzlich keine Lust mehr, überhaupt noch etwas zu sagen, noch nicht einmal, ihn danach zu fragen, ob sein Engagement für das Meer in irgendeiner Weise mit der Durchsuchung seiner Tasche vor dem Flughafen in Stansted zu tun hatte. Und so schielte ich in angespannter Sitzhaltung durchs Fenster und lauschte dem Brummen der Flugzeugmotoren und dem Geplapper der Passagiere.


    Der Flieger hatte sich ein wenig nach vorn geneigt, das Wasser kam näher und der Wellengang war nun deutlich zu erkennen. Ich registrierte eine grünlich graue Insel mit ausgefranster Küstenlinie.


    »Das ist Alderney«, sagte Javen Spinx. »Dort wohnen lauter nette Leute.«


    »Auf Jersey und Guernsey und den anderen Inseln nicht?«, fragte ich.


    »Doch, doch, natürlich«, erwiderte er. »Aber die Menschen auf Alderney sind besonders weltoffen.«


    Ich überlegte, wann ich meine Großtante Grace das letzte Mal gesehen hatte. Es musste mindestens zehn Jahre her sein, eher zwölf. So richtig an sie erinnern konnte ich mich nämlich nicht. Ich wusste nur noch, dass ich sie mochte und sie dieselben nussbraunen Augen wie Mam hatte.


    »Wie lange werden Sie auf Guernsey bleiben?«, fragte Javen Spinx.


    »Ungefähr ein halbes Jahr«, sagte ich. »Vorausgesetzt, ich komme klar.«


    »Welche Schule werden Sie besuchen?«


    »Keine«, antwortete ich. »Ich werde einfach nur dort sein, meiner Tante zur Hand gehen und sehen, was sich ergibt.«


    »Haben Sie sich um eine Au-pair-Stelle bemüht?«


    »Nein«, sagte ich knapp.


    »Entschuldigung, ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten.«


    Javen Spinx sah mich an. Seine Augen hatten nun beide denselben Farbton: ein dezentes Blaugrün. Und auch seine Miene hatte sich verändert. Plötzlich wirkte er verschlossen. Ich hatte das Gefühl, dass er sich von mir zurückzog, und prompt waren der Schwindel im Bauch und zwischen den Schläfen und auch das Jucken über den Knöcheln wieder da.


    Also doch kein Schutzengel, dachte ich. Und wenn, dann einer mit Prinzipien. Schutz nur gegen Gefälligkeit, und ich war ihm ganz offenbar nicht gefällig genug. Eine Wasserphobikerin, die sich nicht darum scherte, dass die Meere mit Chemikalien und Fischleichen vergiftet wurden, und die sich außerdem herausnahm, ganze sechs Monate in der Weltgeschichte abzuhängen, ohne etwas wirklich Sinnvolles zu tun.


    »Ich bewundere Sie«, sagte Javen Spinx zu meiner Überraschung. »Und ich wünsche Ihnen von Herzen, dass Sie auf dieser kleinen Kanalinsel finden, was Sie suchen.«


    Das waren die letzten Worte, die er an mich richtete. Danach war er eigentlich nicht mehr da, obwohl er natürlich immer noch neben mir saß. Sein Brustkorb hob und senkte sich, aber ich konnte seinen Atem nicht hören. Seine Gesichtszüge wurden wächsern und sein Blick glitt in eine andere Welt, zumindest kam es mir so vor. Er saß ganz still und unbeweglich da, während mein Herz wie blöd zu klopfen begann.


    Die Stewardessen räumten die restlichen Plastikbecher zusammen und der Kapitän kündigte die Landung an. Obwohl ich mich plötzlich hundeelend fühlte, zwang ich mich, weiter aus dem Fenster zu schauen. Guernsey sah aus wie ein schillernder Diamant, der in eine bizarre Fassung aus Felsküsten und Sandbuchten eingelassen war. Das Meer rundherum war tiefblau und von unzähligen braunen und grünen Tupfen durchsetzt, so als ob der liebe Gott einfach eine Handvoll Erde hineingeworfen hätte.


    Die Landeklappen surrten und meine Oberschenkel brannten wie Hölle. Einige Minuten lang dachte ich wirklich, dass ich sterben müsste. Dann setzte das Fahrwerk auf und einzelne helle Gebäude und unendlich viel Grün sausten an mir vorbei.
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    Als ich sie unter all den Wartenden hinter der Absperrung entdeckte, machte mein Herz einen Hüpfer. In den vergangenen zehn oder zwölf Jahren hatte Tante Grace sich kein Stück verändert. Ganz egal, wo auf der Welt und unter welchen Umständen sie mir über den Weg gelaufen wäre, ich hätte sie todsicher auf der Stelle wiedererkannt.


    Ihre wachen braunen Augen unter den dunklen, wie Mondsicheln gebogenen Brauen hielten erwartungsvoll Ausschau nach mir. Ich winkte, während ich auf sie zulief. Sie stutzte, sah mich abschätzend an, schüttelte den Kopf und schaute wieder woandershin, schien allerdings niemanden zu finden, der besser zu ihrer Vorstellung von mir passte als ich. Schließlich kam sie mir zögernd entgegen. »Elodie, bist du das?«


    »Hallo, Tante Grace«, sagte ich grinsend.


    »Himmel noch mal!« Sie schlug theatralisch die Hände über ihren nachlässig von einem violetten Tuch gehaltenen grauen Locken zusammen. »Ich fresse eine ganze Dose marinierte Küchenschaben! «


    »Ich glaube, das ist nicht nötig«, sagte ich.


    »Du hast recht, ich hätte es mir denken können.« Lachend warf sie die Arme auseinander und im nächsten Moment hielt sie mich bereits umfangen, drückte mich an sich und küsste mich auf beide Wangen.


    »Was?«, rief ich, ebenfalls lachend. »Was hättest du dir denken können?«


    »Na, dass du ziemlich gewachsen bist«, erwiderte sie, trat einen Schritt zurück und musterte mich vom Scheitel bis zu den Schuhspitzen, »… und zudem wunderhübsch geworden bist.«


    Ich versuchte, mir meine Verlegenheit nicht anmerken zu lassen. »Hat Mam dir denn kein Foto geschickt?«


    »Rafaela?« Tante Grace nahm mir den Rollkoffer und die Reisetasche ab. »Wo denkst du hin! Deine Mutter lebt im Hier und Jetzt. Sie hat nie Fotos gemacht.«


    »Das stimmt nicht«, widersprach ich entschieden.


    Tante Grace legte den Kopf schief, sodass eines ihrer großen silbernen Ohrgehänge ihre Schulter berührte. »Besonders viele können es aber nicht gewesen sein.«


    Wahrscheinlich hatte sie recht. Wenn in unserer kleinen Familie überhaupt mal jemand fotografiert hatte, dann war das mein Vater gewesen. Ein paar Bilder aus meiner Kinderzeit hatte Mam für mich in eine Kladde geklebt und drei oder vier weitere hingen unter bunten Blumenmagneten an der Kühlschranktür. Offenbar war ich die Einzige von uns dreien, die eine Vergangenheit hatte.


    »Was ist?«, erkundigte sich Tante Grace. »Hab ich etwas Falsches gesagt? Weißt du, ich bin vielleicht manchmal ein wenig zu direkt.«


    »Schon gut«, winkte ich ab und schob meine Hand neben ihre in die Griffe der Reisetasche. »Es geht nun aber wirklich nicht, dass du das alles ganz alleine schleppst.«


    »Oh doch, und wie das geht!«, rief sie. »Du hast immerhin noch deinen …«


    Ich nickte. »Rucksack, genau. Und der ist im Gegensatz zu dieser Tasche überhaupt nicht schwer«, sagte ich und versuchte, meiner Stimme einen energischen Akzent zu verleihen.


    »Gut, dann nimmst du eben noch den Koffer«, entschied Tante Grace. »Diese Monstertasche trage jedenfalls ich. Ich bin nämlich schon ziemlich windschief«, erklärte sie mit einem gewissen Stolz im Unterton. »Du dagegen solltest noch für eine Weile hübsch gerade bleiben. Und jetzt erzähl mal«, forderte sie mich auf. »Hattest du eine gute Reise?«


    »Ja … für meine Verhältnisse schon«, sagte ich. »Ich nehme an, Mam hat dir gesagt, dass ich …«


    »Dass du weder wasserfest noch flugsicher bist«, fiel Tante Grace mir ins Wort. »Ja, das hat sie. Aber du hast dich ja offenbar ganz gut geschlagen, oder sehe ich das falsch?«


    »Hm«, machte ich. »Es ging tatsächlich besser, als ich mir zugetraut hatte. Allerdings hat mir auch jemand geholfen …« Ich reckte den Kopf und blickte mich um, aber ich konnte Javen Spinx nirgendwo entdecken. Im Grunde hatte ich auch nichts anderes erwartet.


    »Das ist schön«, meinte Tante Grace nur, und dann zockelte sie los, meine Monstertasche bei jedem fünften Schritt von einer Seite auf die andere wechselnd, dem Ausgang entgegen.


    Sie winkte ein Taxi heran. Der Fahrer, ein untersetzter Mittfünfziger mit sonnengegerbter Haut und gezwirbeltem Schnauzer, hechtete sofort zu uns herüber, nahm ihr die Tasche aus der Hand und öffnete den Kofferraum. Er hievte auch meinen Koffer hinein, stellte wohl fest, wie schwer er war, und zwinkerte mir unter dem Rand seiner grauen Wildlederschiebermütze zu. »Verstecken Sie etwa Ihren Freund da drin?«


    »Nein«, sagte ich mit einem Lächeln. »Nur meinen Laptop.«


    »Hast du überhaupt einen Freund?«, raunte Tante Grace mir ins Ohr, nachdem wir uns auf der Rückbank niedergelassen hatten.


    »Wäre ich wohl hier, wenn ich einen hätte?«, erwiderte ich.


    Sie hob die Augenbrauen und ein etwas unwilliger Ausdruck machte sich auf ihrem Gesicht breit.


    »Und du?«, fragte ich. »Hast du …?«


    »Ich?« Sie schüttelte den Kopf. »Ach woher!«


    »Ich wollte dich eigentlich fragen, ob du ein Auto besitzt«, entgegnete ich kichernd.


    »Nein«, sagte sie beinahe trotzig. »Tu ich nicht.«


    Ich lehnte mich in den Sitz zurück und blinzelte gegen das Licht der Nachmittagssonne in die britische Insellandschaft hinaus. Die Häuser waren klein, allerhöchstens dreistöckig, und viele aus groben dunklen oder orangefarbenen Steinen gebaut. Einige waren in pastellfarbenen Putz gehüllt und mit Erkern und kleinen Balkonen geschmückt, und fast alle besaßen wunderschöne Vorgärten, in denen neben Rhododendren, Kamelien und Palmen viele Pflanzen wuchsen, die ich noch nie gesehen hatte. Überhaupt war alles sehr grün und blumig hier, obwohl der März seinen Zenit gerade erst überschritten hatte. Auf dem Weg nach St Saviour fielen mir unzählige Gewächshäuser auf, deren Glasdächer das Sonnenlicht reflektierten.


    »Guernsey Diamonds«, murmelte ich.


    »Was?«, fragte Tante Grace. »Was hast du gesagt?«


    »Ähm … nichts«, antwortete ich, sah sie kurz an und blickte dann weiter aus dem Seitenfenster.


    Sie tätschelte meinen Rucksack, den ich zwischen uns auf den Sitz gelegt hatte. »Du solltest deine Mutter anrufen.«


    Ich nickte. »Das mache ich, wenn wir bei dir angekommen sind.«


    »Nein, das machst du besser jetzt.«


    Ich sah sie an und seufzte. Mit einem Mal war mir klar, was Mam an der Idee, mich eine Weile auf dieser Insel verbringen zu lassen, so begeistert hatte. Tante Grace stand mit beiden Beinen fest auf dem Boden. Sie hatte einen klaren Blick und ebenso klare Vorstellungen. Bestimmt hoffte meine laissezfaire erzogene und etwas chaotische Mutter, dass ich hier bei ihr die Strukturen vorfinden würde, die sie mir daheim in Lübeck nicht geben konnte.


    Pas Unfall war für uns beide ein Schock gewesen, allerdings schien Mam mit diesem Verlust sehr viel besser klarzukommen als ich. Dabei hatte doch sie ihre große Liebe verloren, jeder kommende Tag, jede Woche, jeder Monat und jedes Jahr würde nun völlig anders verlaufen, als sie es sich jemals vorgestellt hatte. Nicht, dass meine Mutter ständig irgendwelche Pläne gemacht hätte, nein, ganz bestimmt nicht. Sie lebte im Hier und Jetzt, das hatte meine Großtante schon ziemlich treffend formuliert, aber Pa war schließlich immer und überall mit dabei gewesen. Und jetzt, ganz plötzlich, gab es ihn nicht mehr.


    Ich trug sein Bild, sein Lachen, seine Wärme in meinem Herzen. Das hatte mir auch früher schon geholfen, wenn er mal längere Zeit beruflich unterwegs gewesen war und ich ihn eigentlich dringend gebraucht hätte. Aber Mam musste er doch auch körperlich fehlen. Wie viele Nächte hatte er bei ihr gelegen, hatte sie ihn berühren, mit ihm reden, kuscheln und Sex haben können. Das war nun für immer vorbei. Und trotzdem lebte sie so, als ob sich für ihre Zukunft überhaupt nichts geändert hätte.


    »Vielen Dank, Will, das stimmt so«, hörte ich Tante Grace sagen. Ich zuckte zusammen. Offensichtlich war ich so tief in meinen Gedanken versunken gewesen, dass ich unsere Ankunft in Richmond verpasst hatte. Außerdem wurde mir erst in diesem Moment bewusst, dass der Fahrer am Flugplatz gar nicht nach dem Weg gefragt hatte. Entweder hatte dieser Will meine Großtante zuvor bereits hingefahren, oder diese Insel gehörte zu den Gegenden, wo jeder jeden kannte.


    Ich griff nach meinem Rucksack, öffnete die Wagentür und stieg aus. Das Taxi hatte in einer Auffahrt gehalten, deren Boden aus einer kiesdurchsetzten Grasfläche bestand. Will hob mein Gepäck aus dem Kofferraum und verabschiedete sich.


    »Willkommen auf Gracie’s High«, sagte Tante Grace. »Ich hoffe, dir gefällt dein neues Zuhause.«


    Mein neues Zuhause? Ich schüttelte den Kopf. Sie redete ja schon so, als ob ich für immer hierbleiben wollte!


    Tante Grace schien meine Irritation zu bemerken und fügte lächelnd hinzu: »Für die nächsten sechs Monate.«


    Ich zog den Trageriemen des Rucksacks enger um meine Schulter, kniff die Augen zusammen und sah mich um.


    Das Grundstück umfasste zwei Cottages, die in einem Abstand von circa dreißig Metern in einem Neunzig-Grad-Winkel zueinander standen. Beide waren gleich groß, aus groben gelben Natursteinen gebaut und mit roten Granitschindeln gedeckt. Der Garten war durch windschiefe Zäune in einzelne unterschiedlich große Abschnitte unterteilt, deren Zweck sich mir jedoch nicht erschloss. Außerdem gab es Obstbäume, an denen im Gegensatz zu den Büschen allerdings noch kaum ein Blatt spross, ein Gewächshaus und einen Schuppen.


    »Im letzten Sommer habe ich das Dach anheben und ein zusätzliches Apartment einbauen lassen«, sagte Tante Grace. Sie schlang mir ihren Arm um die Schultern und drückte mich an sich. »Als ob ich geahnt hätte, dass du kommen würdest.«


    »Ach, bestimmt hast du einfach gehofft, dass Mam oder wir alle zusammen dich irgendwann mal besuchen«, sagte ich.


    »Rafaela?« Meine Großtante legte ihren Kopf in den Nacken und lachte. »Bestimmt nicht.«


    »Wieso nicht?«, fragte ich erstaunt.


    »Weil …« Sie zog eine Schnute und plötzlich war ihr Lachen vollkommen verschwunden. »Ach, das ist eine lange Geschichte «, brummte sie. »Die sollte sie dir vielleicht lieber selbst erzählen.«


    Ich verstand überhaupt nichts mehr. Wieso tat meine Großtante so geheimnisvoll?


    »Ruf sie endlich an«, sagte sie mürrisch. »Und dann frag sie.«


    Ich nahm den Rucksack von der Schulter und schob meine Hand hinein. »Darf ich dich zuerst etwas fragen?«


    »Natürlich!«, blaffte sie und warf ihre Arme in die Luft. »Das tust du doch ohnehin schon die ganze Zeit.«


    Unentschlossen nagte ich an meiner Unterlippe. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund war meine Großtante sehr aufgebracht. Vielleicht war es besser, sie erst mal nicht weiter zu löchern, andererseits musste ich es einfach wissen. »Kennst du einen Javen Spinx?«


    Mit dieser Frage schien sie überhaupt nicht gerechnet zu haben. Ein paar Sekunden lang starrte sie mich einfach nur an.


    »Nein«, sagte sie schließlich. »Nie gehört.«


    Ich sah ihr an, dass sie log, und ich sah auch, wie schwer ihr das fiel. Wütend kniff sie die Lippen zusammen, dann schnappte sie sich meine Reisetasche und stapfte mit energischen Schritten den schmalen, grob gepflasterten Weg entlang auf das hintere Cottage zu.


    Das Herz klopfte mir bis zum Hals, und ich spürte, wie sich in meinem Nacken feine Schweißperlen bildeten. Konnte es möglich sein, dass die Geschichte mit Mam etwas mit Javen Spinx zu tun hatte? Es war nicht mehr als eine Ahnung und eigentlich auch ein ziemlich verrückter Gedanke, doch ich würde mir auf der Stelle Gewissheit verschaffen.


    Mit zitternden Fingern ertastete ich das Handy, zog es heraus und schaltete es ein. Es dauerte viel zu lange, bis ich meine Pin eingeben konnte und unsere Telefonnummer auf dem Display erschien. Das Tuten sprang auf meinem Trommelfell herum wie auf einem Trampolin und wurde von Mal zu Mal lauter, sodass es einer Wohltat gleichkam, als es endlich unterbrochen wurde.


    »Saller«, meldete sich meine Mutter. »Bist du das, mein Schatz?«


    »Ja, Mam, ich bin angekommen«, sagte ich gepresst.


    »Oje, du klingst aber gar nicht gut!«, rief sie. »War es wirklich so schlimm?«


    »Es war okay«, erwiderte ich, und dann sprach ich es aus, bevor ich es mir womöglich doch wieder anders überlegte. »Ich habe Javen Spinx kennengelernt.«


    Ich hörte meine Mutter keuchen. Offenbar rang sie um Fassung. Ich lag also richtig, mein Gefühl hatte mich nicht getäuscht.


    »Das ist wirklich verrückt«, sagte sie schließlich, und es hörte sich weniger gehetzt an, als ich erwartet hatte. »Wo hast du ihn getroffen?«


    »In Lübeck.«


    »Was?«, stieß sie hervor. »Er war hier? Aber …« Sie brach ab.


    »Mam, wer ist er? Woher kennst du ihn?«


    »Hat er dir das nicht erzählt?«, äußerte sie verwundert. »Oder Grace?«


    »Nein, sie hat gesagt, ich soll dich fragen.«


    »Wie bitte? Hat sie das wirklich?« Meine Mutter lachte. Es klang allerdings nicht besonders fröhlich. Trotzdem sparte ich mir, ihr zu erläutern, dass Tante Grace es so direkt eigentlich nicht gesagt hatte. »Und er … Javen?«, fuhr sie nach einer kleinen Pause fort. »Was hat er dir …«


    »Gar nichts«, unterbrach ich sie. »Er hatte doch überhaupt keine Ahnung, wer ich bin.«


    »Ach so.« Wieder musste sie lachen, und ich bildete mir ein, eine gewisse Erleichterung herauszuhören.


    »Mam, jetzt rede endlich!«, forderte ich sie auf, selbst überrascht von meiner Ungeduld. »Wer ist dieser Typ?«


    »Wie soll ich das sagen?«, entgegnete sie. »So etwas wie ein Freund vielleicht.«


    Ich war nicht sicher, ob ich sie richtig verstanden hatte, deshalb hakte ich noch mal nach. »So etwas und vielleicht?«


    »Na ja, mein Schatz. Ich war damals ja schon mit deinem Vater verheiratet«, meinte sie stockend. »Und auf so einer überschaubaren Insel zerreißt man sich schnell das Maul. Ich wollte nicht, dass Thomas aus irgendwelchem dummen Gerede die falschen Schlüsse zieht.«


    »Okay«, sagte ich gedehnt. »Und welche Schlüsse sollte ich jetzt ziehen?«


    Mam seufzte tief und theatralisch. »Gar keine«, erwiderte sie. »Javen und ich haben damals viel Zeit miteinander verbracht. Wir haben uns sehr gut verstanden. Das ist alles.«


    »Aha«, sagte ich. »Und trotzdem hast du beschlossen, nie wieder hierherzukommen?«


    »Hat sie das behauptet? Tante Grace?«


    »Nicht direkt.«


    »Na, siehst du«, sagte sie und dann: »Ach, Elodie, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie ich dich beneide! Ich hätte ihn wirklich gerne wiedergesehen. Weißt du, er ist ein ganz besonderer Mensch. Oder findest du nicht?«


    »Doch, er sieht gut aus«, bemerkte ich zögernd. »Seine Augen sind ziemlich magisch und sein Gang …«


    Wieder lachte sie. »Ja, der war damals schon sehr speziell.«


    »Du hast dich aber nicht in ihn verliebt?«


    »Elodie, er war doch erst siebzehn.«


    »Und du?«


    »Einundzwanzig?«, rätselte sie und atmete auf eine Weise ein und wieder aus, als ob sie an einer Zigarette zog und den Rauch sofort zurück in die Luft blies. »Ich weiß es nicht mehr genau. Auf jeden Fall war Javen viel zu jung für mich. Und selbst wenn es vom Alter her gepasst hätte …«, fügte sie bedeutungsvoll hinzu, führte den Satz aber nicht zu Ende. Ich ahnte natürlich auch so, was sie meinte, und wenn ich ehrlich war, wollte ich es genauer gar nicht wissen. Allein die Vorstellung, dass Mam damals versucht gewesen sein könnte, Pa mit einem anderen zu betrügen, löste eine merkwürdig ungreifbare Angst in mir aus.


    »Und sonst?«, fragte sie jetzt. »Gefällt es dir auf Guernsey?«


    »Glaub schon«, sagte ich und reckte den Hals, um mich davon zu überzeugen, dass sich das Meer nicht in unmittelbarer Nähe befand. »Solange ich nicht zu dicht an den Rand trete.«


    »Ach, Schätzchen, ich wünschte wirklich, du würdest deine Phobie endlich überwinden!«, rief meine Mutter geradezu enthusiastisch. »Die Südküste ist so unglaublich schön. Und Herm erst! Dieses winzige Stück Paradies musst du dir einfach anschauen!«


    »Mam …«, sagte ich. »Ich weiß nicht. Ich möchte erst mal nur hier sein. Und sonst gar nichts.«


    »Schon gut«, sagte sie leise. »Schon gut.«


    »Okay«, erwiderte ich. »Grüß Sina von mir, wenn du sie mal siehst. Und bis dann.«


    »Mach’s gut, Schätzchen. Bis bald.«


    Sie hatte bereits aufgelegt, bevor mein Finger die Abbruchtaste berührte. Ich spürte einen feinen Stich im Herzen. Nicht einmal einen Gruß für Tante Grace hatte sie übrig gehabt.
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